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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 


Anmerkung 5. 


In Anbetracht, daß der gegenſeitige Conſens der Contrahenten ein 
freiwilliger ſein muß, um eine gültige Verlobung zu bewirken, ſchreibt 
Deyling: „Einem wahren und freien Conſens und einer gültigen Ver— 
lobung iſt entgegen: 1. Furcht, nicht eine in Ehrfurcht (reverentialis) 
gegen die Eltern beſtehende, ſondern eine gerechte, welche auch einen ſtand— 
haften Menſchen ergreifen kann, und einen freiwilligen Conſens gänzlich 
ausſchließt.“) Anders verhält ſich die Sache, wenn auf den mit Gewalt 
und durch Furcht erpreßten Conſens fleiſchliche Vermiſchung und freiwilliges 
Zuſammenwohnen oder nachträgliche Genehmigung folgt. Man leſe 
Luther X, 944. f.“) 2. Betrug, wenn er die Urſache des eingegangenen 
Verlöbniſſes war und ohne ihn dasſelbe nicht eingegangen worden wäre. 
Wobei jedoch 3. Irrthum mit Betrug nicht verwechſelt werden 
darf. Der Irrthum eines Contrahenten, aus Unvorſichtigkeit in Betreff . 
zufälliger Dinge begangen, hebt die Gültigkeit einer Verlobung nicht auf. 


*) Gerhard ſchreibt: „Es iſt ein Unterſchied zu machen zwiſchen gerechter 
Furcht (welche durch Bedrohung mit ſolchen Dingen entſteht, vor denen man ſich mit 
Recht ſcheut, als da ſind Tod, leibliche Schmerzen, Gefängniß, Folterungen, Verluſt der 
Güter, entweder aller oder des größten Theils, Gefährdung der Keuſchheit), und zwiſchen 
einer grundloſen und geringen, welche nicht um der Dinge willen da iſt, die ge— 
fürchtet werden, ſondern um derjenigen willen, die die Furcht haben. Denn nicht die letztere, 
ſondern die erſtere macht die Verlobung ungültig. Wenn diejenigen, welche die Furcht ver- 
urſachen, die Eltern find, fo ift wiederum zwiſchen ſchweren Drohungen zu unter⸗ 
ſcheiden, wenn ſie z. B. mit dem Tod, mit Schlägen, mit Enterbung rc. drohen, und zwiſchen 
geringeren, wenn ſie mit ihrem elterlichen Unwillen drohen. Hierbei iſt zu bemerken, 
daß Rückſicht auf die zu nehmen iſt, welche die Gewalt leiden, denn was in einem Manne 
eine gerechte Furcht nicht bewirken könnte, kann dieſelbe wohl in Perſonen weiblichen Ge— 
ſchlechts, welche von Natur furchtſamer find, erzeugen.“ (Loc. de conj. § 119.), 

**) Luther, welcher obiges Urtheil beſtätigt, gibt doch auch zu, daß ſolche Fälle aus- 
zunehmen ſeien, wenn ein Kind kein Mittel hatte, ſich der Gewalt zn entziehen, und durch 
Zeugen beweiſen kann, nie wirklich eingewilligt zu haben. = 
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Aber eine andere Bewandniß hat es mit dem Betrug, welcher, wenn er 
die Urſache zur Verlobung gegeben hat, den Conſens ausſchließt und ſomit 
die Verbindlichkeit hindert; und es macht hier keinen Unterſchied, ob der Bee 
trug Dinge betrifft, die das Weſen der Ehe angehen, z. B. Geſchlecht, Perſon 
(3. B. wenn ſie ſchon gebunden iſt), jungfräuliche Unbeflecktheit, oder ſolche, 
welche Nebenumſtände derſelben find, z. B. Mitgift, Stand, Amt. 4. Trune 
kenheit, nehmlich eine ſolche völlige, welche dem Contrahenten allen Ge— 
brauch ſeiner Vernunft nahm. Von einer nicht völligen, wobei der Trun— 
kene ſeiner Vernunft noch mächtig war, während er ſich verlobte, gilt dies 
nicht. 5. Raſerei, Wahnſinn, Ausſatz, Epilepſie und 
andere anſteckende und unheilbare Krankheiten, ja, auch Dieb- 
ſtahl und Ehrloſigkeit (infamia), wenn dieſes alles dem anderen 
Theile vor dem Eingehen des Verlöbniſſes unbekannt war.“ (A. a. O. 
S. 567. ff.) 

Natürliche oder durch irgend einen Zufall eingetretene unheilbare Im- 
potenz (Untüchtigkeit zur Ehe) macht, wie angeblich eingegangene Ehe, ſo 
auch die Verlobung unbündig. Matth. 19, 10 — 12. S. Gerhard J. o. 
§ 658. 235. 

In Betreff der Tüchtigkeit zur Ehe ſchreibt Gerhard: „Unter 
die Hinderniſſe der Ehe in Abſicht auf die Seele werden mit Recht Blöd— 
ſinn und Wahnſinn gerechnet; es iſt jedoch zu bemerken, daß von einem 
bis auf den äußerſten Grade gekommenen Blödſinn eine gewiſſe geringere 
Unverſtändigkeit und Geiſtes-Stumpfheit zu unterſcheiden ſei, welche noch 
nicht allen Vernunftgebrauch genommen hat, und daß auch von einem 
immerwährenden Wahnſinn derjenige zu unterſcheiden ſei, welcher, wie man 
zu reden pflegt, lichte Intervalle hat.“ (L. c. § 228.) Auf die Frage: 
„Iſt Ausſätzigen, Epileptiſchen und ſolchen, die an einer ähnlichen Gattung 
anſteckender, abſcheulicher und unheilbarer Krankheiten leiden, die Ehe zu ge⸗ 
ſtatten?“ antwortet Gerhard verneinend mit Berufung auf 3 Moſ. 13, 
4. ff. (L. o. § 236.) N 

Selbſtverſtändlich gehören Taubſtumme nicht zu den zur Ehe Un⸗ 
tüchtigen. (L. c. § 122.) 


Anmerkung 6. 


Daß rechtmäßige Verlobung, der Verbindlichkeit 
nach, der vollzogenen Ehe gleich zu achten und die Verlobten 
daher Verheiratheten gleichzuſtellen ſind, dies lehrt, daß in Gottes Wort die 
Braut ihres Bräutigams Weib oder Gemahl heißt, 1 Moſ. 29, 21. 
Matth. 1, 18 — 20., und Hurerei mit einer Verlobten als mit des Nächſten 
Weibe begangener Ehebruch geſtraft wurde, 5 Moſ. 22, 23. 24. val. V. 22. 
und 28. 29. Es iſt ein arger Irrthum, daß das vinculum conjugale erft 
durch die kirchliche Trauung oder gar erſt durch die fleifchliche Vermiſchung 
entſtehe, während erſtere die bereits geſchloſſene Ehe nur beſtätigt, letztere der 
usus conjugii und außer der geſchloſſenen Ehe Hurerei ift, Vielmehr iſt die 
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— 


dewirkende Urſache der Ehe der gegenſeitige Conſens, daher, ſo bald dieſer 


erfolgt iſt, das Eheband geknüpft ift.*) Gerhard ſchreibt daher: „Die 


prieſterliche Einſegnung neuer Eheleute wird nicht zum Weſen der Sache 
ſelbſt, nehmlich der Ehe, erfordert, ſondern zur öffentlichen Bezeugung der— 
ſelben, damit jedermann bekannt ſein könne, daß die Ehe in rechtmäßiger und 
ehrbarer Weiſe eingegangen worden ſei. Vor dem Forum des Gewiſſens 
und vor Gott iſt die eine wahre und gültige Ehe, welche mit beiderſeitigem 
rechtmäßigen und ehelichen Conſens eingegangen worden iſt, mag immerhin 
die prieſterliche Einſegnung nicht hinzu gekommen fein.“ (L. c. 412.) Ferner 
ſchrieb die theologiſche Facultät zu Roſtock im Jahre 1622: „Alſo iſt auch 
die benedictio sacerdotalis nur ein äußerliches von der Kirche geordnetes 
Mittelding, welches zur Eſſenz und Weſen der Ehe für ſich nicht gehört, ſon— 
dern darum billig in viridi observantia wird gehalten, daß ein jeglicher, mit 
denen ſie umgehen, wiſſen möge, dieſe beiden copulirten Perſonen ſeien rechte 
Eheleute, die nach Gottes Ordnung und Willen in den Stand der heil. Ehe 
getreten; und dann auch, daß alſo der jungen Eheleute Stand Gott im Ge— 
bete fleißig befohlen und ſie ihres Amtes erinnert werden. Iſt denn etwa 
eine Ehe an ſich nicht recht oder vollkommen, kann ſie die copula sacerdotalis 
nicht verbeſſern oder zu einer Ehe machen.“ (S. Dedekennus' Thesaur. 
Append. ad Vol. III, fol. 35. sq.) 

Hieraus folgt denn vorerſt, daß eine rechtmäßig verlobte Perſon ſich 
nur dann von dem anderen Theile ſcheiden könne, wenn ähnliche Scheidungs— 
gründe vorliegen, wie bei rechtmäßiger Eh eſcheidung. Andere Contracte 
werden dadurch, daß beide Contrahenten willig ſind, das damit erlangte Recht 
aufzugeben, aufgehoben, nicht ſo der unbedingte Verlobungsvertrag. Durch 
denſelben entſteht ein Vinculum vor Gott auf beiden Seiten, da die Ehe ein 
göttlicher Stand, eine göttliche Stiftung und Einſetzung iſt. Deyling 
ſchreibt: „Bloße Heirathstractaten ſind ſo beſchaffen, daß man von ihnen will— 
kürlich zurücktreten kann, weil von keiner von beiden Seiten daraus eine 
Verbindlichkeit entſteht. Anders aber verhält ſich die Sache mit einem Pact 
in Zukunft zu feiernder Verlobung, welcher gemeiniglich das Jawort ge— 
nannt wird. Denn ein ſolcher Pact oder ein ſolcher Verlobungsact, welcher 
in einer Werbung und in einem Jawort beſteht, und auf Grund des über— 
legten Conſenſus beider Theile eingegangen iſt, erzeugt eine wirkſame Ver— 
bindlichkeit. Und die zukünftige Verlobung, auf die er ſich bezieht, darf nur 
von der anzuſtellenden Feierlichkeit, dem äußerlichen Apparat und Feſtmahl, 
was an ſich nicht nöthig iſt, verſtanden werden.“ (Instit. prud. past. III, 
6, 5. f. S. 523.) Gerhard erklärt zwar a. a. O. § 153, daß unter Bee 
rückſichtigung der Umſtände hier eine gewiſſe Epieikie zu beobachten und auch 
in gewiſſen Fällen, in welchen eine vollzogene Ehe nicht getrennt 
werden dürfte, die Erfüllung eines ehelichen Verſpre chens nicht 
durch Bann oder bürgerliche Relegation zu erzwingen ſei; allein Gerhard 


*) Nach der rechtsgültigen Regel: Nuptias non concubitus, sed consensus facit. 
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gibt dieſe Erklärung nicht ſowohl für das Gewiſſen der betreffenden Perſonen, 
als für die Obrigkeit, die hierin zu urtheilen hat. Folgende Gründe erklärt 
derſelbe jedoch für ſolche, welche die Auflöſung eines Verköbniſſes rechtferti⸗ 
gen: 1. Ehebruch oder Hurerei, 2. Gebrauch ſolcher Mittel, welche die Bee 
wirkung von Unfruchtbarkeit bezwecken, 3. bösliche Verlaſſung, 4. Blutſchande 
mit den Verwandten des anderen Theils (in welchem Fall die Ehe nicht voll- 
zogen werden darf), 5. infamirende Verbrechen, 6. eintretende Impotenz, 
7. Wahnſinn, 8. anſteckende, unheilbare Krankheiten, auch Epilepſie und totale 
Lähmung, 9. Verunſtaltung durch Verluſt der Naſe, der Augen zc., 10. In⸗ 
famie, 11. längere Abweſenheit ohne Urſache und wider Willen des anderen 
Theils. Vgl. a. a. O. § 166-169. Luther ſchreibt: „Es tf eben⸗ 
ſowohl eine Ehe nach dem öffentlichen Verlöbniß, 
als nach der Hochzeit. . . Will aber Jemand dennoch keuſch (ehelos) 
bleiben nach ſeinem öffentlichen Verlöbniß, und ſich nicht bereden laſſen zu 
ſeinem Gemahl, demſelbigen wollte ichs nicht anders geſtatten, denn auf die 
Weiſe, wie St. Paulus 1 Kor. 7, 11. thut, da er vermahnet, das Weib ſolle 
ſich verſöhnen mit dem Mann, oder ohne Ehe bleiben, und läſſet 
fie alfo im böſen Gewiſſen ſtecken.“ (X, 934.) 

Aus dem Begriff einer rechtmäßigen Verlobung folgt allerdings ferner, 
daß diejenigen rechtmäßig Verlobten, welche vor der Trauung ehelich zuſam— 
menleben, damit nicht die Sünde der Hurerei begehen, nichts deſto weni— 
ger aber begehen ſie damit eine große Sünde. Wenn ſie ſich nehmlich 
doch, als nur Verlobte, trauen laſſen, betrügen ſie die Kirche, handeln wider 
alle chriſtliche, ja, bürgerliche Ehrbarkeit und geben, ſonderlich wenn die Sache 
ruchbar und die Braut vor der Zeit Mutter wird, ein ſchweres, öffentliches 
Aergerniß; ſie verfallen daher der Kirchenzucht. Menzer ſchreibt hierüber: 
„Obgleich dieſe Sünde, die ein ſolcher Bräutigam begeht, nicht Hurerei oder 
Ehebruch genannt werden kann, fo ftreitet fie doch mit der Keuſchheit, welche 
Gott im Geſetz fordert, und läuft vielen Geboten des göttlichen Geſetzes zu— 
wider! Denn ein ſolcher Bräutigam vergeht ſich gegen den Verlobungsver— 
trag, bei welchem er heilig verſprochen hat, daß er ſeine Braut bei der Hoch— 
zeit ehrbar zur Kirche führen werde; er verletzt den Gehorſam gegen das 
kirchliche Amt, gegen die Obrigkeit und gegen die Eltern, und während er der 
Wächter ſeiner Braut ſein ſollte, nimmt er ihr die jungfräuliche Ehre und 
raubt ihr, was einer ehrbaren Jungfrau theurer ſein ſoll, als ihr Leben, er 
geberdet ſich auch als ein keuſcher Jüngling lügneriſcher Weiſe und die ge— 
ſchändete Braut als eine keuſche Jungfrau. Daher iſt dieſe Sünde nicht 
gering zu machen und zu entſchuldigen.“ (Opus Novum, f. 573.) Ger- 
hard ſchreibt: „Etwas anderes iſt es, ein Verlöbniß eingehen, etwas au— 
deres, die Ehe vollziehen, denn die Verlobung iſt nur ein Verſprechen der 
Ehe; daher ſoll der Bräutigam die Braut nicht für eine ihm ſchon über— 
gebene Ehefrau, ſondern für ein verheißene Gemahl anſehen. .. 
Sonſt laſſen ſie ihre Ehe als eine zukünftige der Kirche melden, die ſie ſelbſt 
ſchon vorher begonnen haben, bitten, daß ſie durch Hand und Mund des 
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Kirchendieners, als Gottes ſelbſt, zuſammengefügt und ihre Ehe eingeſegnet 
werde, die ſie ſchon längſt ſelbſt vollzogen haben, tragen die Kränze und Kro— 
nen unverſehrter Jungfräulichkeit und die Zeichen des über den Anlauf der 
Lüſte davon getragenen Sieges, denen ſie ſchon zuvor mit dem Bräutigam 
gefröhnt haben. Das Porisma dieſer Behauptung iſt, daß denjenigen Kir— 
chenbuße oder öffentliche Abbitte mit Recht auferlegt werde, welche auf dieſe 
Weiſe wider die Kirche ſich vergangen und Anderen ein Aergerniß gegeben 
haben. .. Jedoch find die Kirchendiener zu erinnern, daß fie in der ſolchen 
Verlobten aufzuerlegenden Kirchenbuße oder Abbitte ſich vorſichtig und be- 
ſcheiden verhalten und ihren Zuhörern die Beſchaffenheit dieſer Sünde recht 
auseinanderſetzen, daß ſie nämlich nicht zwar für Hurerei gehalten werden 
dürfe, aber wider ehrbare Geſetze der Kirche mit öffentlichem Aergerniß be— 
gangen worden ſei.“ (A. a. O. § 475. f.) Im Folgenden warnt Gerhard 
die Kirchendiener noch ausdrücklich davor, bei vorfallenden Frühgeburten oder 
Spätgeburten (in Betreff von Wittwen) Böſes zu präſumiren und rigoros 
zu verfahren. 
(Fortſetzung folgt.) 
S 
(Eingeſandt.) 

Bemerkungen zu dem „Bemerkungen zu der Lehre vom 
Widerchriſt“ überſchriebenen Artikel in Dr. Münkel's 
Zeitblatt vom 7. Juni d. J. 

(Schluß.) 

Die Stelle enthält im Weſentlichen Folgendes: Der Apoſtel ſchreibt 
2 Theſſ. 2, 2., die Theſſalonicher ſollten ſich in Betreff der Frage, ob der 
Tag des HErrn ganz nahe ſei, von der Ueberzeugung, die ſie durch ſeine 
mündliche Unterweiſung hierüber gewonnen hätten (B. 5.), nicht abwendig 
und ſchwankend und ſo in Furcht und Schrecken jagen laſſen. Weder durch 
Offenbarungen und Geſichte, noch durch mündliches Wort, noch durch 
Briefe, die unter ſeinem Namen ihnen etwa zugeſandt werden könnten, ſoll⸗ 
ten fie ſich beſtimmen laſſen zu glauben, daß der Tag Chriſti, der jüngſte 
Tag, vorhanden ſei. Von niemandem ſollten ſie ſich in dieſem Punkte 
täuſchen und betrügen laſſen; denn der Wiederkunft Chriſti müſſe vieles 
vorangehen, was noch nicht erfüllt fet, deſſen Erfüllung ſich nur erſt anbahne 
und vorbereite (V. 6. 7.), und bevor das nicht eingetreten ſei, ſei an die 
zweite Erſcheinung des HErrn nicht zu denken. 

Was nun das ſei, was erſt eintreten müſſe; welche geſchichtlichen That⸗ 
ſachen und Ereigniſſe es ſeien, die erſt fich entwickeln und in Erfüllung gehen 
müßten, darüber verbreitet ſich der Apoſtel, wenn er auch Zeit und Stunde 
nicht näher bezeichnet, ausführlich. Auch laſſen die Worte, die er braucht, 
durchblicken, daß er dabei nicht an ganz kurze Zeiträume denkt, und der 
mündliche Unterricht, den er den Theſſalonichern über dieſe Dinge gegeben 
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hatte und auf den er ſich ausdrücklich wiederholt beruft, wird das etwa Feh— 
lende ergänzt haben, ſo daß wir in der Stelle nur die Grundzüge deſſen, 
was er hierüber gegeben hatte, vor uns haben und zwar unter dem Geſichts— 
punkt niedergeſchrieben, der die ganze Auseinanderſetzung veranlaßte. 
Immerhin aber mag das Gegebene das Weſentliche von dem ſein, was er 
davon früher mitgetheilt hatte (V. 5.); denn er benutzt dieſe gegebene Gele— 
genheit, ſo Ausführliches über den Antichriſt zu ſchreiben, als wir ſonſt in 
allen ſeinen Briefen insgeſammt nicht finden. Daher hat die Stelle auch 
deshalb großen Werth und Bedeutung für uns, zumal auch die übrigen 
apoſtoliſchen Briefe, die des Johannes (1 Joh. 2, 18. 22. 4, 3. 2 Joh. 7.) 
ausgenommen, in welchen auch allein der Ausdruck Widerchriſt gefunden 
wird, nichts, was ſo wie unſere Stelle vom Antichriſt Zeugniß gäbe, 
darbieten. 

Das Erſte nun, was ſich ereignen muß, ehe der HErr wiederkommen 
wird, iſt nach den Worten unſerer Stelle „der große Abfall“. 
Man beachte den Artikel. Es iſt ein großer Abfall gemeint, wie er bis dahin 
noch nicht dageweſen war, der Abfall, von dem die Propheten (Ezech. Cap. 34., 
Dan. 11, 32. 33. u. a. St.) und unſer HErr (Matth. 24.) geweiſſagt hatten 
und den die Chriſtenheit jener Zeit als gewiß einſt eintretend erwartete. 
Es iſt dies aber der Abfall, der in die Zeit des Antichriſts ſelbſt fällt; der es 


möglich macht, daß der Widerchriſt aufkommt, und den andererſeits dieſer 


ſelbſt herbeiführt. Denn unmittelbar auf die Hinweiſung auf den zu erwar— 
tenden Abfall folgt die Weiſſagung vom Widerchriſt, auch beweiſen 
V. 9—12., daß er mit der Erſcheinung des Antichriſts zuſammenhängt. 
Wie groß er aber ſein werde, zeigt unſere ganze Stelle vom erſten Worte 
bis zum letzten, wenn man nur ſich die Mühe nehmen will, die einzelnen 
Worte genau anzuſehen. Von anderen Stellen beziehen wir uns auf: 
Dan. 11, 87—39., wo es heißt, daß der Antichriſt feiner Väter Gott nicht 
achten und einen neuen, fremden Gott, den feine Väter nicht kannten, 
anbeten werde. Ferner auf Matth. 24, 24., wo unſer HErr ſagt, die Ver— 
ſuchung werde ſo groß ſein, daß, wenn es möglich wäre, auch die Aus— 
erwählten verführt würden. Endlich auf folgende Stellen aus der Offen— 
barung: Auf Offb. 12, 4., wo es von dem großen rothen Drachen (dem Anti— 
chriſtenthum) heißt: ſein Schwanz zog den dritten Theil der Sterne (bedeutende 
Lehrer der Kirche) und warf fie auf die Erde. Auf Offb. 13, 3. 4., wo man 
lieſ't: Und der ganze Erdboden verwunderte ſich des Thiers und beteten den 
Drachen (den Teufel) an, der dem Thiere die Macht gab, und beteten das 
Thier an und ſprachen: Wer iſt dem Thiere gleich und wer kann mit ihm 
kriegen? V. 12. heißt es ſodann: Und es (das zweite Thier d. i. das 
Pabſtthum als geiſtliche Macht) thut alle Macht des erſten Thiers vor ihm 
(d. i. des Pabſtthums als politiſcher Macht) und es macht, daß die Erde und 
die darauf wohnen, anbeten das erſte Thier, welches tödtliche Wunde heil 
geworden war. Und Cap. 18, 3. lautet es: Von dem Wein des Zorns 
ihrer Hurerei haben alle Heiden getrunken und die Könige auf Erden haben 
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mit ihr (mit der Babyloniſchen Hure) Hurerei getrieben und ihre Kaufleute 
ſind reich geworden von ihrer großen Wolluſt. Hiernach betet man in der 
Zeit des Pabſtthums an 1) den Drachen ſelbſt d. i. den Teufel, 
2) das erſte Thier, das Pabſtthum als weltliche Macht, 3) das Bild 
des Thiers, das heilige Römiſche Reich mit ſeinen abſoluten Herrſchern 
(Offb. 13, 4. 12. 15. 14, 9. 15, 2. 16, 2. 19, 20. 20, 4.). Was 
kann dies aber für ein Abfall ſein, wenn es nicht der iſt, der in den Zeiten 
des Pabſtthums ſich vollzog? Wo iſt ein allgemeinerer, tieferer zu finden 
als dieſer? Handelte es ſich da nicht um die ganze chriſtliche Lehre und um 
den Grund des Glaubens? Daß aber keine andere Auslegung unſerer 
Stelle möglich iſt und daß ſonach das Pabſtthum der Widerchriſt ſein muß, 
beſtätigt die bedeutſamſte zu 2 Theſſ. 2, 3. gehörende Parallelſtelle. 1 Tim. 
4, 1—3. ſteht geſchrieben: Der Geiſt aber ſagt deutlich, daß in den 
letzten Zeiten werden Etliche (das können recht wohl ſehr Viele ſein, 
der Ausdruck „Etliche“ hindert das gar nicht) von dem Glauben abtreten und 
anhangen den verführeriſchen Geiſtern (2 Theſſ. 2, 8—11.) und Lehren der 
Teufel durch die, ſo in Gleißnerei Lügenredner ſind und Brandmal in ihrem 
Gewiſſen haben und verbieten ehelich zu werden und zu mei— 
den die Speiſe, die Gott geſchaffen hat zu nehmen mit 
Dankſagung den Gläubigen und denen, die die Wahr— 
heit erkennen. Was ſagt hierzu die Geſchichte? Konnten jene beiden 
großen Signaturen des Pabſtthums und des ſchrecklichen Abfalls von der 
evangeliſchen Wahrheit, wie er in den finſtern Zeiten des Papismus ſich 
ereignete, nämlich das Gebot der Eheloſigkeit der Geiſtlichen, d. i. fo vieler 
Tauſende, ja Millionen, und die päbſtlichen Faſtengebote deutlicher bezeichnet 
werden, als es hier geſchieht? Viel Licht wirft auf unſere Stelle nach dieſer 
Seite hin auch 2 Pet. 2, 1—3. Dort ſchreibt St. Petrus: Auch unter euch 
werden ſein falſche Lehrer, die neben einführen werden verderbliche Secten 
(die Mönchsorden und die Schulen der Scholaſtiker, der Thomiſten, Scotiſten, 
Realiſten, Nominaliſten u. ſ. w.) und verleugnen den HErrn, der ſie erkauft 
hat, und werden über ſich ſelbſt führen eine ſchnelle Verdammniß. Und 
Viele werden nachfolgen ihrem Verderben (nach dem Grie— 
chiſchen: ihren Schamloſigkeiten, Unzucht, Ehebruch, Sodomiterei, Blut— 
ſchande, Hurerei), durch welche wird der Weg der Wahrheit verläſtert werden. 
Und durch Geiz mit erdichteten Worten (der Ablaß, Seelenmeſſen, Erb— 
ſchleicherei, Bettelei der Bettelmönche) werden ſie an euch handthieren, von 
welchen das Urtheil von lange her nicht ſäumig iſt und ihre Verdammniß 
ſchläft nicht. 

Zweitens bezeugt der Apoſtel in unſerer Stelle, daß, ehe Chriſtus 
wiederkommen werde zum Gericht, der Menſch der Sünde und das 
Kind des Verderbens u. ſ. w. werde geoffenbart werden. Das 
„er wird geoffenbart werden“ will beſagen, er werde frei und offen hervor— 
treten in ſeiner ganzen Nacktheit, Bosheit, Heuchelei und Schändlichkeit. 
Damals, als der Apoſtel den zweiten Theſſalonicherbrief ſchrieb, regte ſich 
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ſchon das Geheimniß der Bosheit (V. 7.); die finſtern Mächte, die ſpäter 
offen hervortreten, ihre Maske abwerfen, ohne Scheu und Scham ihr anti— 
chriſtiſches Werk treiben 'ſollten, waren bereits thätig und legten den Grund 
zu dem künftigen Wirrſal und Elend. Die Väter des Pabſtthums in der 
apoſtoliſchen Zeit waren die im Galater -, Philipper- und Coloſſerbriefe 
bekämpften Irrlehrer; ein Diotrephes, von dem Johannes im dritten Briefe 
V. 9. u. 10. klagt: „Ich habe der Gemeinde geſchrieben, aber Diotrephes, 
der unter ihnen will hoch gehalten ſein, nimmt uns nicht an. Darum, 
wenn ich komme, will ich ihn erinnern ſeiner Werke, die er thut, und 
plaudert mit böſen Worten wider uns und läſſet ihm an dem nicht begnügen. 
Er ſelbſt nimmt die Brüder nicht an und wehret denen, die es thun wollen, 
und ſtößet ſte aus der Gemeinde“ u. A. m. Viel ärger aber wurde es im 
zweiten bis ſechsten Jahrhundert. Die Gewiſſen wurden eingeſchläfert; 
die ſpäter mit Macht einbrechenden Irrlehren (von der Eheloſigkeit der 
Geiſtlichen, den Kloſtergelübden u. ſ. w.) nach und nach eingeführt; der 
Boden für die Oberherrlichkeit des Römiſchen Stuhls geebnet, indem die 
Römiſchen Biſchöfe jede Gelegenheit wahrnahmen, ſich zu Schiedsrichtern in 
Glaubensſachen für die ganze Kirche aufzuwerfen, wobei ſie nicht ernſt 
genug geſtraft wurden, und überhaupt die Geiſtlichen und ſpäter die Bi— 
ſchöfe ſich über die Gemeinden erhoben, der Schwerpunkt der Kirche, ſtatt im 
Worte und in der Gemeinde, im geiſtlichen, beſonders im biſchöflichen Amte 
und deſſen Trägern geſucht und ſo einem Oberbiſchofthum der Weg bereitet 
wurde. — Man verzeihe dieſe Abſchweifung; wir wenden uns nun wieder 
zu unſerer Stelle zurück. 

Wie beſchreibt nun aber der Apoſtel hier im Einzelnen den Widerchriſt? 
Denn daß es ſich um dieſen an dieſer Stelle handelt, iſt allgemein zuge— 
ſtanden und liegt auf der Hand. 

Er nennt ihn den Menſchen der Sünde. Dieſe Worte laſſen zunächſt 
daran denken, daß dieſer Menſch (Offb. 13, 18.) ein großer Sünder, ein vollen— 
deter Knecht der Sünde fein, daß unter ihm die Sünde culmipiren werde. Von 
wem aber könnte dieſer Ausdruck mit mehr Recht verſtanden werden, als 
vom Pabſte, dem verantwortlichen Haupte und Repräſentanten des päbſt— 
lichen Reiches, deſſen Sünden bis an den Himmel reichen (Offb. 18, 3. 
Jer. 51, 9.) Die Geſchichte zeigt, daß, indem Rom voranging, in der 
päbſtlichen Kirche alle Sünden frei und ungehindert im Schwange gingen, 
ja vertheidigt, beſchönigt wurden. Wer kennt nicht dieſes Sündenregiſter 
der Babyloniſchen Hure, der Mutter aller Hurerei und Greuel auf Erden? 
Dort herrſchen: Die Sünde wider den heil. Geiſt, Gottesläſterungen, teuf— 
liſcher Hochmuth, Selbſtverſtockung, Verführung der ganzen Welt, Heuchelei 
und Lüge in allen Geſtalten, Verdrehung der Wahrheit, Mißhandlung der 
Schrift, Fälſchungen, Vertragsbrüche, Meineide, Zauberei, Mord, Verfol⸗ 
gung der Gemeinde Chriſti, Giftmiſcherei, Geiz, Habſucht, Wucher, Dieberei, 
Erbſchleicherei u. dgl. (1 Tim. 4, 2. Offb. 18, 4. 5. 14, 8. 17, 1. Pf. 10.). 
Wie könnte das auch da anders ſein, wo Chriſtus verleugnet, die greulich— 
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ſten Irrlehren gepredigt, die Wahrheit verſchwiegen und angefeindet, das 
göttliche Geſetz mit Füßen getreten und das Evangelium verläſtert wird, 
dem Teufel Thür und Thor aufgethan werden, ja dieſer böſe Geiſt ſelbſt anges 
betet wird? Welche Moral haben die Jeſuiten! Aber Luther bemerkt mit 
Recht, daß der Antichriſt nicht ſo ſehr wegen ſeiner perſönlichen Laſter und 
Verruchtheit der Menſch der Sünde genannt werde, als deshalb, weil er 
Sünden machen werde, wo keine ſind. Das thut aber der Pabſt, indem er 
mit einem Meer von Geſetzen die Kirche überſchwemmt hat und dieſe Geſetze 
dem göttlichen Geſetze gleichſtellt, ja darüber erhebt. Dadurch hat er die 
Gewiſſen verwirrt und iſt Urſache geworden zu zahlloſen Sünden, die 
ſchwache Gewiſſen begangen haben, indem ſie das kanoniſche Recht, des 
Pabſtes Decrete den Geboten des HErrn gleich achteten. Wie Sand am 
Meere ſind die Sünden, die aus dem päbſtlichen Rechte gefloſſen ſind! Und 
welche Greuel hat die katholiſche Kirche feit fo viel hundert Jahren, ſeit 
Gregor dem Großen dem Cölibatgebote und dem Gelübde der Keuſchheit in 
den Klöſtern zu danken, Geſetzen, die nicht allein wider die Schrift, ſondern 
auch wider die Natur und Vernunft ſtreiten! Und Angeſichts dieſer That— 
ſachen kann man noch zweifeln, daß der Pabſt der Widerchriſt, der Menſch 
der Sünde iſt? Will man nicht wiſſen, daß man eben damit dieſe greu— 
lichen Dinge nicht bei ihren rechten Namen nennt und gar leicht dieſer 
Sünden theilhaftig werden kann (Offb. 18, 4.)? 

Der Apoſtel nennt den Antichriſt weiter „das Kind des Verder— 
bens“ d. i. des Gerichts in der Zeit und der Verdammniß in der Ewigkeit. 
So wird Joh. 17, 12. Judas Iſcharioth genannt, der Apoſtel und Verräther 
Chriſti; denn er ging verloren. In noch tieferem Sinne aber heißt hier der 
Widerchriſt das Kind des Verderbens. So tief das „der Menſch der Sünde“ 
zu faſſen iſt, ſo tief wird auch das „der Sohn des Verderbens“ zu nehmen 
ſein. Denn Gott iſt gerecht; er vergilt einem Jeglichen nach ſeinen Werken. 
Der Antichriſt iſt dem Verderben geweiht vor allen andern Sündern, er geht 
den gewiſſeſten Strafgerichten entgegen. Petrus ſagt a. a. O.: „Sie 
werden über ſich führen eine ſchnelle Verdammniß“ und „ihre Verdamm— 
niß ſchläft nicht.“ Zwar meint dieſer Unglückſelige, es könne ihm nicht 
fehlen. Die Hure ſpricht in ihrem Herzen: Ich ſitze und bin eine Königin 
und werde keine Wittwe ſein und Leid werde ich nicht ſehen. Dieſe Römi— 
ſchen haben mit dem Tod einen Bund und mit der Hölle einen Verſtand 
gemacht; wenn eine Fluth dahergeht, fo ſoll es fie nicht treffen. O der un— 
begreiflichen Sicherheit und Verſtocktheit! Iſt nicht auch Ilion gefallen? 
und Aſſur und das alte Babel? träumte nicht das alte Rom von ewiger 
Herrſchaft? nannte es ſich nicht das ewige Rom? Und wie ſchmachvoll 
iſt es gefallen! Sollte es dem wiedererſtandenen Rom beſſer ergehen? 
Je höher es ſtieg und je größere und ſchwerere Schulden es auf ſich lud, um 
ſo ſchrecklicher wird ſein Fall ſein. Es gelingt ihm nur, bis der Zorn aus ift 
(Dan. 11, 36.). Stark iſt Gott der HErr, der dieſe große Stadt richten 
wird. „Der HErr wird den Widerchriſt tödten durch den Geiſt ſeines 
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Mundes“, ſagt St. Paulus in unſerer Stelle (2 Theſſ. 2, 8.). Viele 
Plagen werden über die große Stadt kommen. Chriſtus ſelbſt wird mit dem 
Thier kriegen und es überwinden, und mit ihm die Berufenen und Aus⸗ 
erwählten und Gläubigen (Offb. 17, 14.). Die zehn Könige, die ihre 
Macht dem Thier geben, werden die Hure haſſen und wüſte machen und ihr 
Fleiſch eſſen und ſie mit Feuer verbrennen (ebendaſ. V. 16.). Man wird 
die Hure bezahlen, wie ſie Andere bezahlt hat, und es ihr zwiefältig machen 
nach ihren Werken, und mit welchem Kelche ſie eingeſchenkt hat, wird man 
ihr zwiefältig einſchenken. Wie viel ſie ſich herrlich gemacht und ihren 
Muthwillen gehabt hat, ſo viel ſoll man ihr Qual und Leid einſchenken. 
Ihre Plagen werden auf einen Tag kommen, der Tod, Leid und Hunger, 
mit Feuer wird ſie verbrannt werden (Offb. Cap. 18.). Mit einem Sturm 
wird ſie geworfen und nicht mehr gefunden werden. Siehe Offb. 17. und 
Hiob 18. 20. Welcher Lohn erwartet aber erſt den Antichriſt in der Ewig— 
keit? Offb. 14, 9—11. ſteht fein Urtheil; es lautet: So jemand das Thier 
anbetet und ſein Bild und nimmt das Maalzeichen an ſeine Stirn oder an 
ſeine Hand, der wird von dem Wein des Zornes Gottes trinken, der einge— 
ſchenket und lauter iſt in ſeines Zornes Kelch, und wird gequält werden mit 
Feuer und Schwefel vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm und der 
Rauch ihrer Qual wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit und ſie haben 
keine Ruhe Tag und Nacht. Damit vergleiche man Cap. 19, 3.: Der 
Rauch gehet auf ewiglich; 19, 20: Und das Thier ward gegriffen und mit 
ihm der falſche Prophet, der die Zeichen that vor ihm: lebendig wurden dieſe 
beiden in den feurigen Pfuhl geworfen, der mit Schwefel brannte. O ein 
rechtes Kind des Verderbens dieſer Widerchriſt! Er, der ſo viel Verderben 
geſäet, der die ganze Erde verderbt hat (Offb. 19, 2. Jer. 51, 25.), der 
Millionen in zeitliches und ewiges Verderben geſtürzt hat, wird ernten, was 
er geſäet hat. 

Doch genug hierüber. Im 4. Verſe beſchreibt St. Paulus den Men— 
ſchen der Sünde weiter ſo, daß er von ihm ſagt, er ſei ein Menſch, 
der ſich widerſetzt und erhebt wider alles, was Gott ge⸗ 
nannt wird oder ſonſt anbetungs würdig if. Man ſieht, wir 
ziehen beide Participien, die Luther überſetzt: „der da iſt ein Wider— 
wärtiger und ſich erhebet über alles, was Gott oder Gottesdienſt heißt,“ 
zu „über alles, was Gott oder Gottesdienſt heißt“. So erklärt ſich die 
Wahl der Präpoſition Erd, die ſowohl zu „der ſich widerſetzt“ als zu „der 
ſich erhebt“ paßt (Röm. 9, 5.). Noch fügt der Apoſtel hinzu, daß dieſer 
Uebermuth und Hochmuth des Menſchen der Sünde darin gipfeln werde, 
„daß er ſich ſetzt in den Tempel Gottes als ein Gott 
und von ſich vorgibt, er ſei Gott“. 

Getrieben von teufliſcher Hoffart, iſt demnach dieſer Menſch der Sünde 
ein Feind alles deſſen, was Gott heißt oder verehrungswürdig iſt, er erhebt 
ſich über dies alles. Dies iſt ſeine Art und Natur, ſein ſich ſtets gleich 
bleibendes Weſen. Daher gebraucht der Apoſtel Participia der Gegenwart. 
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Daran kann und ſoll er weiter erkannt werden. Zu dem „über alles, was 
Gott heißt“ vergleichen wir 1 Cor. 8, 5.: Und wiewohl es find, die Göt—⸗ 
ter genannt werden, es ſei im Himmel oder auf Erden (ſintemal es 
viele Götter und viele Herren gibt). Götter im Himmel ſind die Engel im 
Himmel, die himmliſchen Mächte, Thronen, Obrigkeiten, Herrſchaften und 
der Allmächtige ſelbſt; Götter auf Erden aber die Kaiſer, Könige, Richter, 
Obrigkeiten auf Erden (Joh. 10, 34. Pf. 97, 7. 136, 2 ff.). Weit über 
allen andern Göttern ſteht der eine, lebendige Gott, der deshalb der Gott 
der Götter heißt (2 Moſ. 15, 11. 18, 11.). Hienach wird der Widerchriſt 
ein großer weltlicher Herr ſein, der überhaupt niemandem unterthan ſein 
und thun wird, was er will; ein Mächtiger, der wider und über alle Gewal- 
tigen dieſer Erde ſich erheben wird; ja, die Stelle deutet an, daß er ſich ſelbſt 
über die Engel Gottes, die gewaltigen Helden des HErrn, und daß er end— 
lich über den HErrn der Welt ſelbſt ſich erheben und ſein Feind ſein wird. 
Von ſolchem Trotz und Hochmuth iſt dieſer Menſch beſeſſen; Gott ſelbſt will 
er es gleichthun und wider Gott ſtreiten. Jeſaias enthüllt uns die inner— 
ſten Gedanken dieſes Tyrannen, indem er ſchreibt: Gedachteſt du doch in 
deinem Herzen: Ich will in den Himmel ſteigen und meinen Stuhl über die 
Sterne Gottes (die treuen Biſchöfe und erleuchteten Lehrer der Kirche) 
erhöhen. Ich will mich ſetzen auf den Berg des Stifts, an der Seite gegen 
Mitternacht; ich will über die hohen Wolken fahren und gleich ſein dem 
Allerhöchſten (Jeſ. 14, 13. 14.). Daniel aber weiſſagt von ihm Cap. 11, 
36—39,: Und der König wird thun, was er will (wie ein Gott, als 
durchaus abſoluter Herrſcher) und wird ſich erheben und aufwerfen wider 
alles, das Gott iſt; und wider den Gott der Götter wird er greulich 
(wunderſame Dinge) reden. Und ſeiner Väter Gott wird er nicht achten 
(2 Moſ. 15, 2. 5 Moſ. 32, 17.) ; er wird weder Frauenliebe (1 Tim. 4,3.) 
noch einiges Gottes achten, denn er wird ſich wider alles aufwerfen. Aber 
an deſſen Statt wird er beh Gott der Veſtungen ehren. (Das alte heidniſche 
Rom verließ ſich auf ſeine Grenzveſtungen und Standlager, die durch das 
ganze Reich hin und namentlich an den Grenzen errichtet wurden. Das 
Pabſtthum hat dafür ſeine Klöſter, ſeine Univerſitäten, ſeine Stifte, ſeine 
prachtvollen Tempel, die Meſſe, die Heiligenbilder, Reliquien u. ſ. w. — 
das ſind ſeine Veſtungen und ſein Gott iſt ein fremder, unbekannter Gott, 
der Satan (Offb. 13, 4.); und deſſen Dienſt tft vor allem die Vergötterung 
und Anbetung der Jungfrau Maria, von der die Papiſten allen Schutz und 
Rettung in den ſchwerſten Bedrängniſſen erwarten; unter deren Banner 
ſie kämpfen.) Denn er wird einen Gott, davon ſeine Väter nichts gewußt 
haben, ehren mit Gold, Silber, Edelſteinen und Kleinodien. Und er wird 
machen, daß die, welche eifrig find, ſeine ſtarken Veſtungen zu erhalten und 
dem fremden Gotte zu dienen, große Ehren erlangen, und wird ſie zu Herren 
machen über Viele und ihnen das Land zum Lohne austheilen. — Hieher 
gehören auch die Stellen der Offenbarung: 13, 5. 6. 7.: Und es 5750 ihm 
gegeben ein Mund zu reden große Dinge und Läſterung. Und es that ſei⸗ 
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nen Mund auf zur Läſterung gegen Gott, zu läſtern ſeinen Namen (Gott 
ſelbſt und ſein Wort) und ſeine Hütte (die Kirche Gottes) und die im Himmel 
wohnen d. i. die Heiligen, die noch auf Erden leben, die für die ärgſten Ketzer 
erklärt wurden, und die vollendeten Heiligen, die durch die Heiligenanrufung 
und die Canoniſationen der päbſtlichen Heiligen geſchändet und geläſtert wer— 
den. Und (fo heißt es Offb. 13. weiter) es ward ihm gegeben zu ſtreiten mit 
den Heiligen und ſie zu überwinden. Und ihm ward Macht gegeben über 
alle Geſchlechter und Sprachen und Heiden. Nach Vers 12. ff. desſelben 
Capitels thut das Pabſtthum, als geiſtliche Macht, alle Macht des erſten 
Thieres; es macht, daß die Erde und die darauf wohnen, anbeten das erſte 
Thier. Es ſagt denen, die auf Erden wohnen, daß ſie dem Thier ein Bild 
machen ſollen (das heilige Römiſche Reich deutſcher Nation). Und es ward 
ihm gegeben, daß es dem Bilde des Thieres den Geiſt gab, daß des Thieres 
Bild redete und daß es machte, daß, welche nicht das Bild des Thieres anbe— 
teten, ertödtet wurden. Und macht alleſammt, die Kleinen und Großen, die 
Reichen und Armen, die Freien und Knechte, daß es ihnen ein Maalzeichen 
gebe an ihre rechte Hand oder an ihre Stirne, daß Niemand kaufen oder ver— 
kaufen kann, er habe denn das Maalzeichen oder den Namen des Thiers oder 
die Zahl ſeines Namens. 

Was der Apoſtel aber 2 Theſſ. 2, 4. hinzufügt: und alles, was 
ehrwürdig, anbetungs würdig iſt, das weiſ't darauf hin, daß 
dem Widerchriſt nichts heilig ſei, und daß er alles Heilige mit Füßen treten 
wird. So treibt auch der Pabſt mit allem Heiligen ſein freches Spiel. Er verach— 
tet die Väter der Kirche, außer daß er zum Schein und wenn es ihm paßt, ſich 
auf ſie beruft; er verwirft die Concilien, er mißhandelt die Schrift, verändert 
die heiligen Sacramente, und ſogar der Gottesdienſt, den er ſelbſt anrichtet, 
iſt für ihn nur eine lächerliche, aber um des Volkes willen nothwendige Form, 
das ganze Evangelium hält er für eine Fabel, die nur das Gute hat, daß ſie 
Geld einbringt, wie Leo X. einſt verrieth. 

Nehmen wir die andere Hälfte des 4. Verſes unſerer Stelle hinzu, ſo 
finden wir, daß der Widerchriſt ſich ſo ſehr über alles, was Gott heißt und 
heilig iſt, erheben und es anfeinden wird, daß er ſich ſetzt in den 
Tempel Gottes als ein Gott und von ſich vorgibt, er 
ſei Gott. Das iſt die höchſte Stufe ſeines gottesläſterlichen Treibens; 
das wird angedeutet durch das „alſo daß“, mit welchem zu dieſem Punkt 
übergegangen wird. Fraglich iſt da zuerſt, was unter dieſem Tempel Gottes 
zu verſtehen ſei. Der Tempel zu Jeruſalem kann es nicht ſein, denn der 
wird dann zerſtört ſein und Jeruſalem wird wüſte liegen (Dan. 9, 26. Offb. 
11, 2.): und in der That iſt kaum zwanzig Jahre, nachdem die Theſſalonicher— 
briefe geſchrieben waren, Jeruſalem durch die Römer der Erde gleich gemacht 
und der Tempel zerſtört worden, ohne daß er bis zum heutigen Tage wieder 
auferbaut worden wäre. Es war auch der Typus des Antichriſts, Antiochus 
Epiphanes, der das tägliche Opfer abthat und den Greuel der Verwüſtung 
im Tempel zu Jeruſalem aufrichtete, indem er ein heidniſches Götzenbild auf 
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den Altar des HErrn ſetzte und in allen Städten Judas Altäre aufrichten 
ließ (Dan. 11, 31. 1 Mace, 1, 21—68.). Es liegt zu Tage, daß der Whe 
derchriſt ſelbſt, der in den Zeiten des neuen Bundes erſcheint, es viel ärger 
machen wird. Er fetzt ſich ſelbſt in den Tempel Gottes als ein Gott und 
gibt von ſich vor, er ſei Gott. Dieſer Tempel wird demnach das Gegenbild 
des Tempels zu Jeruſalem fein, d. i. die Kirche Chriſti, die nicht felten Got— 
tes Tempel genannt wird (1 Cor. 3, 16. 17. 2 Cor. 6, 16. Eph. 2, 20. 
1 Petr. 2, 5. Hebr. 3, 5. 6.). Dasſelbe liegt in den Worten des HErrn 
Matth. 24, 15., und in der Weiſſagung Daniels Dan. 9, 27., ogl. 11, 31., 
auf welche ſich Chriſtus dort bezieht. Der HErr ſagt da: Wenn ihr nun 
ſehen werdet den Greuel der Verwüſtung (den Antichriſt, der Kirche, Staat 
und Familie verwüſten und Alles verwirren wird), davon geſagt iſt durch den 
Propheten Daniel, daß er ſtehet an der heiligen Stätte, d. i. auf der 
Zinne, dem höchſten Theile des Tempels (Dan. 11, 31.). Alſo in der Kirche 
ſelbſt, in der Gemeinde Chriſti wird der Widerchriſt zu ſuchen ſein und zwar 
wird er ein hervorragendes Glied der Kirche ſein müſſen. Wie der Teufel 
unter den Kindern Gottes ſein und als ein Engel des Lichts ſich darſtellen 
möchte, ſo wird auch der Widerchriſt nicht in einem Stalle oder Schweins— 
kober, wie Luther ſich ausdrückt, ſein wollen, ſondern an dem höchſten und 
reinſten Orte der Welt, in der Gemeinde Chriſti. Dorthin wird er ſich ſetzen 
als ein Fürſt, Herr und Meiſter. Dieß liegt in dem „er wird ſich ſetzen“, 
nämlich auf einen Stuhl oder Thron als Herr und Meiſter (Offb. 18, 7. 
, Pf, 110, 2. Seve, 10, 12, J, 3. Pf. 47, 9. 
Matth. 22, 2. 8. Pf. 94, 20.). Dieſer Stuhl aber iſt Satans Stuhl und 
Thron (Offb. 13, 2.). Daher ſpricht man von dem päbſtlichen Stuhle und 
der cathedra Petri. Dort ſoll er ſitzen als ein Gott, als unumſchränkter 
Herr über alles, über Land und Leute, über die Seelen und Gewiſſen und 
von fic) vorgeben, ſich geberden, als fet er ein Gott, gänzlich erhaben über 
alles Urtheil und Gericht der Menſchen, über alle Worte und Geſetze der 
Schrift, über allen Bann der heiligen Kirche (Matth. 18, 17.). Konnte der 
Pabſt genauer bezeichnet und in kurzen Worten, die aber den Nagel auf den 
Kopf treffen, denn der Geiſt Gottes weiß wohl zu ſchreiben, trefflicher beſchrie— 
ben werden, als es hier geſchehen iſt? Wo iſt eine Erſcheinung in der Ge— 
ſchichte, auf die dieſe Worte mit einigem Rechte gedeutet werden könnten? 
Iſt nicht Se. Heiligkeit mitten in der Kirche Chriſti, einer ihrer angeſehenſten 
Biſchöfe? Hat er nicht bis vor Kurzem, denn zur Zeit iſt ſein Reich verfin— 
ſtert, einen Thron gehabt, der einſt alle Throne überſtrahlte und von dem noch 
Napoleon I. urtheilte, daß feine Macht der von 200,000 Soldaten gleich 
komme? Trägt er nicht eine dreifache Krone, hat er nicht Kaiſer und Könige 
gedemüthigt, faſt die ganze Welt zu ſeinen Füßen geſehen? Und was noch 
mehr iſt, herrſcht er nicht als Gott in der Römiſchen Kirche? Hat er nicht 
die Schlüſſel des Himmelreichs, die urſprünglich und unmittelbar der Kirche 
gegeben find, an ſich geriſſen? Behaupket er nicht, daß er allein die Macht 
zu binden und zu löſen habe und daß alle Kirchengewalt von ihm abzuleiten 
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ſei? Geberdet er ſich nicht als unumſchränkter Herr des Glaubens der ge— 
ſammten Chriſtenheit, ſo daß, was er ſagt und ſetzt, gelten muß auf Erden 
und wenn alle Vernunft, ja Gottes ewiges Wort das Gegentheil bezeugten? 
Hat er nicht die Gewalt, Alles zu richten und zu urtheilen, der Kirche genom— 
men und ſich vorbehalten, und mit ſeinen Breven, Bullen, Decreten, Ketzer— 
gerichten, Inquiſitionen, Interdicten, Scheiterhaufen dieſe Macht zu erhal- 
ten geſucht? Sind nicht durch ſeine Zauberei verwirret worden alle Heiden 
und hat er nicht noch in der jüngſten Zeit ſich ſeiner Macht gerühmt und 
ſeine Orgien gefeiert? Doch wir brechen hier ab und wenden uns zu Vers 5. 

Was wir da leſen: Gedenket ihr nicht daran, daß ich euch 
ſolches ſagte, da ich noch bei euch war? bedarf keiner Erläute- 
rung. Aber wir müſſen doch aus dieſen Worten ſchließen, daß die Lehre vom 
Widerchriſt zu den Lehrſtücken gehört, die, wenn man den ganzen Rath Got— 
tes zur Seligkeit (Ap. G. 20, 27.) darlegen will, nicht übergangen werden 
darf; denn nicht nur mündlich hatte St. Paulus zu Theſſalonich darüber 
ausführlich geſprochen, er ſchreibt darüber auch ziemlich ausführlich in dieſem 
Briefe und tritt einem Irrthum, der in Bezug auf dieſen Lehrpunkt in Theſ— 
ſalonich verbreitet worden war, entſchieden entgegen. Ich möchte es daher 
nicht ſofort unterſchreiben, wenn man ſagen wollte, daß nicht viel darauf an— 
kommt, wie man rückſichtlich der Weiſſagungen vom Widerchriſt denkt, und daß 
die Frage, ob der Pabſt der Widerchriſt ſei oder nicht, den Grund des Glau— 
bens gänzlich nicht antaſte und darum jeder hierüber denken könne, was er 
wolle. Dieſe Frage nimmt eine zu wichtige Stelle in der Geſchichte der Re— 
formation ein; ſie iſt in Luthers Schriften und in den Schmalkaldiſchen Ar— 
tikeln beſtimmt beantwortet; es iſt auch Klarheit über dieſen Punkt unum— 
gänglich nöthig, um überhaupt einen tiefern Einblick in die Geſchichte des 
Reiches Gottes zu gewinnen, und endlich gibt die heilige Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments zu Ausführliches über ſie, als daß man nicht mit allem 
Ernſte über ſie ins Klare zu kommen ſuchen müßte. Wir aber zweifeln kei— 
nen Augenblick daran, daß der Pabſt der Widerchriſt iſt, und können es auf 
keine Weiſe verſtehen, wie ein Chriſt unſerer Tage, ein Lutheraner, ein ernſter 
Theolog dies beſtreiten, ableugnen oder auch nur anzweifeln kann. Laſſet 
euch niemand verführen auf keinerlei Weiſe, ſagen wir da mit St. Paulus, 
der Pabſt iſt der Widerchriſt, das iſt ſo klar wie die Sonne; wenn wir auch 
nicht glauben, daß die Art, wie Dr. Münkel wider die Lutheriſche Lehre vom 
Widerchriſt angeht, irgend einen, der weiß, wie ſchlagend und gewaltig nament— 
lich Luther bewieſen hat, daß der Pabſt der Antichriſt iſt, wankend machen 
könnte. Leute, die weder Luther, noch den Pabſt, noch die betreffenden 
Schriftſtellen genau kennen, mögen mit ihm ſtimmen; wer aber einigermaßen 
erfahren iſt in dieſen Dingen, der hat in der That genug, wenn er die erſten 
Zeilen jenes Münkelſchen Leitartikels geleſen hat. Nun aber zurück zu unſerer 
Stelle. 

Vers 6. und 7. lauten: Und was es jetzt noch aufhält 
wiffet ihr, daß er geoffenbart werde zu feiner Bett, 
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d. h. nicht früher, ſondern wenn die dafür vom HErrn beſtimmte Zeit und 
Stunde da iſt. Es hat alles ſeine Zeit, auch der Widerchriſt. Denn es 
reget ſich ſchon das Geheim niß der Bosheit, ohne da ß, 
der es itzt aufhält, muß hinweg gethan werden. 

In Vers 6. bezieht ſich der Apoſtel wiederholt auf beſtimmte mündliche Be— 
lehrungen, die er den Theſſalonichern in Betreff des ſpectellen Punktes, was 
es ſei, was das Erſcheinen des Widerchriſts zur Zeit noch aufhalte, gegeben 
hatte. Die Theſſalonicher konnten nach dem, was ihnen mündlich von 
St. Paulus mitgetheilt worden war, nicht allein wiſſen, daß vor der Wieder— 
kunft Chriſti zum Gerichte der Abfall vorhergehen und der Widerchriſt er— 
ſcheinen müſſe und von welcher Art das Widerchriſtenthum ſein werde; ſie 
hätten ſich auch darüber Rechenſchaft geben können, warum der Widerchriſt 
noch nicht gekommen ſei; ſie wußten, was dieſes Kommen noch aufhielt. Was 
dieß aber ſei, darüber ſagt der Apoſtel hier ſchriftlich nichts Beſtimmtes. 
Warum wohl? Jedenfalls weil er glaubte, es genüge, wenn er die Theſſalo— 
nicher in Bezug darauf an das erinnere, was er früher mündlich ihnen da— 
von mitgetheilt hatte. Daß er noch beſondere Gründe gehabt habe, ſich hier— 
über nicht offen auszuſprechen, glauben wir nicht; er müßte denn deßhalb 
geſchwiegen haben, weil es die chriſtliche Weisheit gebot. Dem ſei aber wie 
ihm wolle, er will ſagen: Die Offenbarung des Antichriſts iſt zur Zeit noch 
nicht ſofort zu erwarten; ihr ſteht noch etwas im Wege, das ſie aufhält; aber 
eintreten wird ſie gewißlich, wenn die rechte Zeit da iſt; ja, der Widerchriſt 
iſt ſchon im Kommen, das Geheimniß der Bosheit regt ſich ſchon. Wer iſt 
nun aber der, der es noch aufhält? An dieſen Worten iſt, wie Dr. Mün- 
kel ſagt, viel herumgedeutet worden, und er zieht hieraus den Schluß, daß 
auch 2 Theſſ. 2, 6. nicht ſo klar ſei, als man habe behaupten wollen. Nun 
ſind aber jene Worte an ſich ſelbſt klar genug; nur darüber ſtreitet man, was 
laut der Geſchichte das geweſen ſei, was den Widerchriſt damals verhinderte, 
ſofort aufzutreten. Wir glauben aber, daß, was der Apoſtel damit andeuten 
wollte, aus dem, was 2 Theſſ. 2. ſonſt enthält, erſchloſſen werden kann und 
daß das Dunkel, das dieſe Worte umgibt, ſofort weicht, wenn man die alt— 
teſtamentlichen Weiſſagungen vom Widerchriſt bei der Auslegung zu Rathe 
zieht. Das, was das Hervortreten des Antichriſts damals noch verhinderte, 
iſt gar nichts anders, als dieß, daß das alte heidniſch-römiſche Weltreich noch 
beſtand. So lange das alte heidniſche Rom noch die Welt beherrſchte, war 
für jene geiſtlich-weltliche Weltmonarchie mit chriſtlichem Scheine, wie ſie 
nach Vers 4. unſerer Stelle der Widerchriſt ſich gründen ſollte, kein Raum in 
der Welt. Das antike Rom mußte erſt fallen, ehe auf ſeinen Trümmern 
Neu⸗Rom entftehen konnte. Und daß Rom und keine andere Stadt die 
Hauptſtadt dieſes Reiches ſein müßte, das lehrten die Propheten, namentlich 
Daniel 7, 6—8. 17. 23—26. Sef. 13. 14. Jer. 50. 51. Rom nach fei- 
ner ganzen Stellung in der damaligen Welt; Rom, die ewige Stadt, wie ſie 
die Römer nannten; Rom, die Weltbeherrſcherin feit ſchon damals über 800 
Jahren; Rom, dieſes vierte Thier, das eiſerne Zähne und eherne Klauen 
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hatte, das um ſich fraß und zermalmete, und das übrige mit ſeinen Füßen 
zertrat; dieſes vierte Weltreich, das alle Länder fraß, zertrat und zermalmte 
— Rom hatte längſt den Fluch auf ſich geladen, in Folge deſſen es beſtimmt 
und verurtheilt war, der Mittelpunkt des Antichriſtenthums zu werden. Das 
iſt indeſſen zuzugeben, daß ganz beſonders die Offenbarung St. Johannis 
die ſchlagendſten Beweiſe dafür enthält, daß der Widerchriſt zu Rom ſeinen 
Sitz und Thron haben werde. S. Offb. 13, 3. 12. 14. 17, 8. 9. 11. 18. 
u. a. Stellen. 

Vers 7,, zu dem wir nun übergehen, lautet wörtlich: Denn es regt 
ſich ſchon das Geheimniß der Bosheit, nur bis — hier neh— 
men wir eine Ellipſe an, ſo daß die Worte eigentlich lauten müßten: nur 
gilt es warten, bis der, der es noch aufhält, hinweg- 
geräumt iſt. Die zweite Hälfte des Verſes ijt bereits erklärt, indeß fällt 
das Masculinum, „der es aufhält,“ auf, denn oben Vers 6. war das Neu— 
trum gebraucht, „was es aufhält. So wird auch, was oben „der Menſch 
der Sünde, das Kind des Verderbens“ und Vers 8. „der Boshaftige, Geſetz— 
loſe“ heißt, hier das Geheimniß der Bosheit genannt. Vers 6. ſteht das 
Neutrum, weil das, was es aufhält, unbeſtimmt als etwas Mächtiges bezeich— 
net werden ſoll; hier aber wird durch das Masculinum daran erinnert, daß 
dieſes Aufhaltende durch eine Perſon repräſentirt wird. Der Aufhaltende 
iſt der Römiſche Kaiſer, die Reihe der Römiſchen Kaiſer bis zu Romulus 
Auguſtulus hin, oder, nehmen wir die Offenbarung zu Hilfe, ſo iſt es der 
ſechste in der Reihe der Römiſchen Könige, d. i. der Regierungsformen, die 
das vierte Thier bis dahin gehabt hatte, das Imperatorenthum (Offb. 17, 10.). 
Wohl zu beachten iſt auch der Ausdruck „das Geheimniß der Bosheit“ 
(Offb. 17, 5.). Es handelt ſich bei dem Antichriſtenthum um ein Geheimniß, 
das offenbar werden muß. Daher heißt es auch Vers 3.: „daß geoffen— 
bart werde der Menſch der Sünde u. ſ. w.,“ Vers 6.: „daß er geoffen— 
bart werde zu ſeiner Zeit“ und Vers 8.: „Und alsdann wird der Boshaf— 
tige geoffenbart werden.“ Es gibt alſo ein Geheimniß der Bosheit, wie 
es ein Geheimniß der Gottſeligkeit gibt. 1 Tim. 3, 16. ſteht geſchrieben: 
Kündlich (anerkannt, nach aller Bekenntniß) groß iſt das Geheimniß der 
Gottſeligkeit: Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, gerechtfertigt im Geiſt, erſchie— 
nen den Engeln, gepredigt den Heiden, geglaubt von der Welt, aufgenommen 
in die Herrlichkeit. Das Geheimniß der Bosheit aber, dieſes Widerſpiel des 
Geheimniſſes der Gottſeligkeit, iſt die Erſcheinung und das Auftreten des 
Menſchen der Sünde, hinter welchem der Satan ſteht. Es beſteht darin, 
daß der Satan dem Widerchriſt ſeine Kraft und ſeinen Stuhl und große 
Macht gibt (Offb. 13, 2.); eine Menſchwerdung Satans iſt es nicht. Der 
Widerchriſt iſt ein Menſch (2 Theſſ. 2, 3. Offb. 13, 18.). Ein Geheimniß 
aber iſt es, weil der Widerchriſt unter dem Deckmantel des Chriſtenthums und 
unter dem Schein der größten Heiligkeit die Kirche Chriſti verſtören und alle 
ſeine finſtern Werke vollenden wird. Offb. 13, 11. ſagt: Und ich ſahe ein 
anderes Thier aufſteigen von der Erde und hatte zwei Hörner gleich einem 
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Lamm und redete wie ein Drache (Matth. 7, 15. 2 Cor. 1h 
Offb. 5, 6.). Welch ein Geheimniß wird das ſein! Denn die Verſuchung 
wird ſo groß ſein, daß, wo es möglich wäre, auch die Auserwählten verführt 
würden (Matth. 24, 24.). Demnach gehört Erleuchtung von oben dazu, um 
dieſes Geheimniß zu durchſchauen, den Antichriſt zu erkennen und ſich durch 
daß die Stellen der Schrift, die von ihm reden, auf ſo vielfältige und ſich 
widerſprechende Art gedeutet worden ſind, und daß Viele ſich durch den Schein 
der Gottſeligkeit, durch den blendenden Heiligenſchein, mit dem das Wider— 
chriſtenthum umgeben iſt, haben täuſchen laſſen. Wer aber das ſo viel tiefere, 
herrliche, anbetungswerthe Geheimniß der Gottſeligkeit kennt, wie ſollte der 
nicht auch das Geheimniß der Bosheit erforſchen und ergründen können 
(1 Cor. 2, 15. 16. 1 Joh. 2, 20. 27. 2 Cor. 2, 11.), und das nun um 
ſo viel leichter, da der Widerchriſt geoffenbaret und erſchienen iſt? 

Wie tröſtlich aber iſt nach allem dem, was die vorhergehenden Verſe 
Schreckliches enthalten, Vers 8. unſerer Stelle, zu dem wir nunmehr uns 
wenden: Und alsdann (wenn das, was ſein Auftreten aufhielt, aus 
dem Mittel gethan ijt) wird der Boshaftige (ver Geſetzloſe, der 
durch kein Geſetz gebunden ſein will, ſich über Alles erhebt und thut, was er 
will) geoffenbart werden, d. i. erſcheinen; welchen der HErr 
durch den Geiſt ſeines Mundes umbringen, d. h. verſtören 
und durch die Erſchein ung ſeiner Zukunft vernichten 
wird. Es iſt alſo Hoffnung vorhanden, daß die Welt auch von dieſem 
Argen wieder frei werden wird. Auch von dieſem Tyrannen, ſo hoch ſeine Macht 
auch ſtieg, fo lange er auch herrſchen, fo viel Glück er haben wird, wird die 
Kirche erlöſ't werden. Das Scepter der Gottloſen ſoll nicht bleiben über dem 
Häuflein der Gerechten, daß ſie ihre Hände nicht ausſtrecken zur Ungerechtig— 
keit (Mf. 125, 3.). Gott ſelbſt wird ihn verſtören und — vernichten. 
Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, wir find gar bald verloren; es ſtreit't 
für uns der rechte Mann, den Gott ſelbſt hat erkoren. Fragſt du, wer der iſt? 
Er heißt IEſus Chriſt, der Herre Zebaoth, und iſt kein andrer Gott! das 
Feld muß er behalten. ; 

Es gibt Waffen, die auch für dieſen fonft unverwundbaren Feind ge- 
fährlich ſind. Gott wird ihn verſtören durch den Geiſt ſeines 
Mundes, d. i. durch ſein Wort (Jeſ. 11, 4.). Das Wort thuts, dieſes 
Schwert des Geiſtes, dieſe geiſtlichen Waffen, die mächtig ſind vor Gott, zu 
verſtören die Befeſtigungen, damit wir verſtören die Anſchläge und alle Höhe, 
die ſich erhebt wider die Erkenntniß Gottes (2 Cor. 10, 4. 5. Eph. 6, 17. 
Offb. 12, 11. Hebr. 4, 12. Offb. 14, 18. Matth. 4, 4. 7. 10.). Das 
Wort fie follen laſſen ſtahn und kein'n Dank dazu haben; er iſt bei uns wohl 
auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und Gaben. Nehmen ſie uns den Leib, Gut, 
Ehr, Kind und Weib, laß fahren dahin, ſie habens kein'n Gewinn, das Reich 
muß uns doch bleiben. Wohl uns, dieſe Weiſſagung hat ih erfüllt, nament- 
lich durch Huß und Luther, und wird ſich mehr und mehr ra bis, wie die 
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an ſich klare zweite Hälfte von Vers 8. zeigt, der Antichriſt durch die Erſchei⸗ 
nung der Zukunft Chriſti völlig vernichtet werden wird. 

Auch Vers 9 gibt neue und dankenswerthe Aufſchlüſſe über das Weſen 
des Antichriſtenthums. Da ſagt die Schrift: deß, welches Zukunft 
geſchieht nach der Wirkung des Satans mit allerlei lü⸗ 
genhaftigen Kräften und Zeichen und Wundern. Der 
Widerchriſt iſt nach dieſen Worten ein Werkzeug in der Hand Satans; er 
ſteht mit dem Satan im Bunde und darauf beruht ſeine Macht. Mit Hülfe 
des Teufels iſt das antichriſtiſche Reich gegründet und wird es erhalten. So 
ſagt auch die Offenbarung ganz klar 13, 2.: Und der Drache gab ihm 
(dem erſten Thier) ſeine Kraft und ſeinen Stuhl (Thron) und große Macht. 
Daher der durchaus dämoniſche Charakter des antichriſtiſchen Treibens und 
Thuns; daher ſeine große Zaubermacht; denn Satans Liſt und Macht iſt 
groß. Auf Erden iſt nicht ſeins Gleichen. Daher die Wuth und der Fana— 
tismus der Hierarchie; ihre Verſtocktheit und Verblendung, ihre Energie und 
Kaltblütigkeit. Die Mittel aber, die der Widerchriſt anwenden wird, um die 
Welt zu bethören und zu unterwerfen, ſind auf der einen Seite lügenhaftige 
Kräfte, Zeichen und Wunder; auf der andern allerlei Verführung zur Unge— 
rechtigkeit durch kräftige Irrthümer und Irrlehren, ſowie durch gottloſe Werke 
(V. 10. 11.) Damit ſtimmt Offb. 13, 13. 14.: Und (das zweite Thier) 
thut große Zeichen, daß es auch macht Feuer vom Himmel fallen (es läßt 
blitzen und donnern, welche Gewalt auch die Prieſter des heidniſchen Roms 
hatten) vor den Menſchen und verführet, die auf Erden wohnen, um der 
Zeichen willen, die ihm gegeben ſind zu thun vor dem Thier. Und 16, 13. 14.: 
Und ich ſahe aus dem Munde des Drachen und aus dem Munde des 
Thieres und aus dem Munde des falſchen Propheten (dieſer iſt 
das zweite Thier) drei unreine Geiſter gehen, gleich Fröſchen. Und ſind 
Geiſter der Teufel, die thun Zeichen und gehen aus zu den Königen auf Er— 
den, ſie zu verſammeln in den Streit, auf jenen großen Tag Gottes des All— 
mächtigen (Vergl. 19, 20. und Jef. 47, 8—15.). Natürlich find aber jene 
Wunder nicht wirkliche Wunder; denn wahre Wunder kann Gott allein thun 
und ſonſt niemand (Pf. 72, 18. 136, 4.). Alle ſataniſchen Wunder beru— 
hen auf Täuſchung und Betrug und dienen der Lüge. Wie ſehr aber auch 
dieſe Worte das Pabſtthum treffen, zeigt deſſen Auftreten bis herab in die 
neueſte Zeit. Zu einem nicht geringen Theile hat das Pabſtthum, was es 
erreicht hat, mit Hülfe des Satans, durch Teufelskünſte und Zauberei, erreicht. 
Von einzelnen Päbſten wird ausdrücklich berichtet, daß ſie ſich in die ſchwarze 
Kunſt haben einweihen laſſen. Vieles Einzelne, von dem die Specialgeſchichte 
des Papats berichtet, läßt ſich gar nicht erklären ohne dieſe Annahme. Die 
päbſtliche Kirche thut ſich auch auf die Gabe Wunder zu thun, von der ſie be⸗ 
hauptet, daß ſie ein Zeichen der rechten Kirche ſei, das bei ihr immer vorhanden 
geweſen wäre, viel zu Gute. Ihre Prieſter rühmen ſich, daß ſie „mehr können“ 
als die proteſtantiſchen Prediger. Viele dieſer Wunder waren und ſind frei⸗ 
lich durchaus erlogen und nichts als der elendeſte Betrug; andere aber mögen 
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immerhin mit Hülfe des Teufels vollbracht worden ſein, denn die oben er— 
wähnten Worte unſerer Stelle laſſen ſich nicht füglich von bloßen Spiegel 
fechtereien und grober Täuſcherei verſtehen. So viel iſt gewiß, daß Satan 
bei dieſen Zauberwerken der Finſterniß thätig geweſen iſt, entweder ſo, daß er 
die verblendete und betrog, die dieſe angeblichen Zeichen und Wunder ſahen 
und hörten; oder ſo, daß er wirklich Außerordentliches, über natürliche Kräfte 
Hinausgehendes hervorbrachte. 

Vers 10—12. beſchreiben nun das Wirken des Widerchriſts und des Sa— 
tans durch ihn weiter in dieſen Worten: Und mit allerlei Verführung 
zur Ungerechtigkeit unter denen, die verloren werden, 
dafür, daß fie die Liebe zur Wahrheit nicht haben an- 
genommen, daß ſie ſelig würden. Darum wird ihnen 
Gott kräftige Irrthümer ſenden, daß ſie glauben der 
Lüge, auf daß gerichtet werden alle, die der Wahrheit 
nicht glauben, ſondern haben Luft an der Ungerech— 
tigkeit. 

Hier wird, wie wir ſchon bemerkten, das zweite Mittel angegeben, durch 
welches der Widerchriſt ſeine Zwecke zu erreichen ſucht. Dieſes Mittel iſt 
allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit oder, wie der 11. Vers dies näher be- 
ſtimmt, eine Menge kräftiger Irrthümer, die er zu verbreiten ſucht. Vergl. 
Matth. 24, 12. 2 Tim. 3, 1—5. 1 Tim. 4, 1. 2 Petr. 2, 1—3. Jene 
Zeichen aber, die ihm gegeben find, verſtärken die Macht der Verführung, die, 
dieſer Feind Chriſti beſitzt. Daher folgt Vers 11. unmittelbar auf Vers 10. 
und Offb. 13, 14. leſen wir dasſelbe von Wort zu Wort. Welches aber die 
Ungerechtigkeit iſt, zu der der Boshaftige hauptſächlich verführt, das haben 
wir oben ſchon nachgewieſen. Er verführet zum Abfall von dem Gott der 
Väter, und zur Anbetung feines Gottes und feiner ſelbſt (Dan. 11, 37—39.). 
Ferner macht das zweite Thier, das Offb. 13, 11. ff. beſchrieben wird, 
daß die Erde und die darauf wohnen, anbeten das erſte Thier, welches tödtliche 
Wunde heil geworden war, und ſaget denen, die auf Erden wohnen, daß ſie 
dem Thier ein Bild machen ſollen, das die Wunde vom Schwert hatte und 
lebendig geworden war. Und es ward ihm gegeben, daß es machte, daß, 
welche nicht des Thieres Bild anbeteten, ertödtet wurden. Noch ſchreibt Jo— 
hannes in der Offenbarung 14, 8., die große Stadt habe mit dem Wein ihrer 
Hurerei getränkt alle Heiden. Und 17, 4. 5., daß er ſah das Weib (die große 
Hure) bekleidet mit Scharlach und Purpur, und übergoldet mit Gold und 
Edelgeſtein und Perlen, und hatte einen goldenen Becher in der Hand, voll 
Greuels und Unſauberkeit ihrer Hurerei, und an ihrer Stirn geſchrieben den 
Namen, das Geheimniß, die große Babylon, die Mutter der Hurerei und 
aller Greuel auf Erden. Vergl. auch 18, 3. 4. 5. 19, 2. 20. Wir könn- 
ten noch lange fortfahren und die Ränke im Einzelnen beſchreiben, durch die 
Rom alle Welt verführt hat zu Ungerechtigkeiten aller Art; wir könnten alle 
die offenbaren und durch den Schein der Wahrheit, den ſie an ſich tragen und 
mit dem fie gemiſcht find, kräftigen Irrthümer, die es aufgebracht hat, auf- 
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zählen; aber wo wollten wir da anfangen und wo enden? Vieles iſt ſchon 
genannt, Andres wird noch zur Sprache gebracht werden und aus dem, was 
wir früher bemerkt haben, und insbeſondere zu dem Verſe, den wir eben ause 
legen, oben anführten, wird wohl zur Genüge erhellen: das Pabſtthum iſt es, 
welches der Apoſtel auch in dieſem Verſe ſchildert und ſtraft. Eben die Pa— 
piſten, die die alleinſeligmachende Kirche, die Allerheiligſten, die Meiſter und 
Lehrer der Chriſtenheit ſein wollen, ſind die offenbarſten Verführer zur Unge⸗ 
rechtigkeit und verbreiten die kräftigſten Irrthümer, ſo daß die, die in dieſem 
Babel geboren ſind, nur ſchwer dieſen Netzen ſich entwinden und die, welche 
einmal dorthin ſich neigen und auf die Stimme der Ehebrecherin (Spr. 7.) 
hören, faſt unrettbar verloren ſind. So groß iſt der Zauber dieſer Zauberei, 
daß auch die Auserwählten, wo es möglich wäre, verführt werden könnten 
(Matth. 24, 24.), zumal Rom nicht allein mit Lift, ſondern auch durch Gewalt 
(es iſt trunken von dem Blute der Heiligen und der Zeugen IJEſu [ Offb. 
17, 6.]) feine Herrſchaft auszubreiten und zu erhalten ſucht. Indeß, wie der 
HErr fagt, „wo es möglich wäre,“ fo bezeugt hier der Apoſtel, daß es dem 
Widerchriſt nur bei denen gelingen wird, die verloren werden, vergl. auch 
Offb. 17, 8., deren Namen nicht geſchrieben ſtehen in dem Buch des Lebens 
von Anfang der Welt. Offb. 13, 8.: Und alle, die auf Erden wohnen, 
beteten es an, deren Namen nicht geſchrieben find in dem Buch des erwürgten 
Lammes von Anfang der Welt. Und mit dieſen Worten und denen, die wir 
bis mit Vers 12 leſen, löſ't der Apoſtel zugleich das furchtbare Räthſel, wie 
es möglich fet, daß Menſchen fo tief fallen konnten. Es iſt dies ein gerechtes 
Gericht Gottes, wie denn alle Gerichte Gottes durchaus wahrhaftig und ge— 
recht ſind. Dieſe Sünder werden deßhalb ſo furchtbar geſtraft, weil ſie die 
Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß ſie ſelig würden. Satan 
ſtürzt, verführt ſie mit ſeinen Kräften, Zeichen und Wundern der Lüge und 
mit ſeiner Verführung zur Ungerechtigkeit, weil ſie die Wahrheit gehaßt, die 
Lüge geliebt haben. Deßhalb ſendet ihnen Gott, der dieſes Gericht ſelbſt 
vollzieht, kräftige Irrthümer, daß ſie glauben der Lüge und ſich in dieſem 
Glauben, den ſte den greulichſten Lügen ſchenken, verſtocken und verhärten. 
Sie haben die Finſterniß mehr geliebt als das Licht, denn ihre Werke waren 
böſe, darum ſind ſie zeitlich und ewig verloren (Joh. 3, 19. 20. 8, 45. 46. 
Röm. 1, 18. 32. 2 Theſſ. 1, 8—10.). So iſt dieſer unausſprechliche Zorn 
Gottes, der den Widerchriſt trifft, dieſes ſchreckliche Gericht, das ihn und ſei— 
nen Anhang ereilt, ein Zeugniß dafür, wie der HErr die Verachtung ſeines 
Evangeliums ſtraft. Die tiefſte Verblendung, Verſtockung und Verhärtung 
ſind die unausbleiblichen Folgen des Unglaubens und Ungehorſams gegen 
das herrliche Evangelium des ſeligen Gottes. Der ſchwarze Undank dieſes 
Unglaubens, der das Blut Chriſti mit Füßen tritt und den Geiſt der Gnade 
ſchmäht, rächt ſich auf dieſe unglaubliche Weiſe. Wahrlich, ſchrecklich, un— 
ausſprechlich iſt Gott in ſeinen Gerichten und unbegreiflich iſt ſeine Geduld 
die er mit ſolchen Sündern hat. Wer ſich läſſet dünken er ſtehe, mag wohl 
zuſehen, daß er nicht falle (1 Cor. 9, 12.). 
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Wir könnten mit Recht hier ſchließen. Bei der Auslegung von 2 Theſſ. 2. 
iſt zugleich die Frage, die wir uns anfänglich ſtellten, mit beantwortet. Wir 
hoffen gezeigt zu haben, daß die Lutheriſche Lehre vom Widerchriſt doch feſter 
gegründet, und daß 2 Theſſ. 2. nicht ſo dunkel, noch ſo leer an Waffen für 
die Vertheidigung des Satzes iſt, daß der Pabſt der Antipode unſeres HErrn 
iſt, als unſer Gegner annimmt. Und wie vieles wird uns noch entgangen 
ſein! Wie viel ſtärker hätte unſer Beweis aus 2 Theſſ. 2. gemacht werden 
können! Wir wollen aber noch ein Uebriges thun. Wir verſuchen noch in 
der Kürze ein Bild von dem zu entwerfen, was das Pabſtthum in ſeiner 
Blüthezeit war; was es nach der Idee, die es von ſich hat, ſein möchte und 
zum Theil noch iſt, wobei man uns einige Wiederholungen von ſchon Geſag— 
tem nachſehen wird, denn es gilt da, das Einzelne in einem Brennpunkte, in 
einem Miniaturbilde zu vereinigen. Wir meinen, ſo wird es noch offenbarer 
werden, daß die, die im Romanismus den Antichriſt nicht ſehen können, in 
Bezug auf ihn nicht ſo ſchwarz ſehen, als ſie der klaren Wirklichkeit nach ſehen 
ſollten. Wir haben auch nicht zu fürchten, daß wir aus Parteilichkeit die 
Farben zu ſtark auftragen möchten. Nein, was wir ſagen können und werden, 
wird noch lange nicht das eigentliche Original des Pabſtthums, wie 
es in der Wirklichkeit war und iſt, erreichen. Rom kann ſich gratuliren, 
keine menſchliche Feder iſt im Stand, ihm ſein Recht widerfahren zu laſſen, 
und Alle, die nach den Apoſteln und Propheten hiervon geſchrieben und ge— 
zeugt haben, bleiben bei allem guten Willen hinter dem zurück, was der Geiſt 
Gottes in der Schrift von dieſem Greuel aller Greuel ſagt. 

Wie nun, was iſt das eigentliche Weſen des Pabſtthums? Die Antwort 
auf dieſe Frage wird, kurz gefaßt, ſo lauten müſſen: 

Das Pabſtthum iſt ein die ganze Welt umfaſſendes geiſtlich- weltliches 
Reich, deſſen Haupt und Herr der Pabſt zu Rom iſt. Der Pabſt behauptet, 
daß er weit über allen Kaiſern und Königen ſtehe; er ſagt klar in den De— 
cretalen: Seine Macht ſei, verglichen mit der der weltlichen Machthaber, wie 
die Sonne, das große Licht des Tages, gegenüber dem Monde, dem kleinen 
Lichte der Nacht. Er ſtellt es als unumſtößlichen Grundſatz hin, daß er keiner 
Obrigkeit unterthan fein könne, im Widerſpruch mit Röm. 13, 1., 1 Petr. 
2, 13., Matth. 22, 21. Es iſt ihm auch gelungen, ſich nach und nach von 
der Botmäßigkeit unter den deutſchen Kaiſern, von denen er vormals ſein 
Land zu Lehen nehmen mußte, zu befreien. Und bald ſtieg er ſo hoch, daß 
er wähnte, alle Könige und Kaiſer hätten ihre Kronen ihm zu danken, 
er habe Macht, ſie ein- und abzuſetzen, er könne die Völker von dem ihren 
Landesherren geleiſteten Unterthaneneide entbinden, ja alle Rechte ſeien 
zin scrinio pectoris sui (im Schreine feines Herzens) verborgen. Große 
Reiche mußten ihm ihren Tribut geben. Die widerſtrebenden Völker belegte 
er mit dem Bann und Interdicte, die Mächtigſten der Erde mußten ihm den 
Steigbügel halten, und ſelbſt die deutſchen Kaiſer, damals die Beherrſcher 
faſt der ganzen civiliſirten Welt, mußten ſich vor ihm beugen. Er entriß 
ahnen das Recht der Pabſtwahl, das fie beſaßen; in langen Kämpfen brach er 
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den Einfluß, den ſie bei der Berufung und Einſetzung der höheren Geiſtlichkeit 
in ihrem Gebiete hatten. Der deutſche Kaiſer Heinrich IV. mußte einſt mitten 
im Winter barfuß im Hofe des Schloſſes zu Canoſſa, wo Gregor VII. damals 
weilte, drei Tage ſtehen und Kirchenbuße thun, und nahm zitternd zum Be— 
weiſe ſeiner Schuld die Hoſtie, die der Pabſt ſeinerſeits, um zu zeigen, wie 
unſchuldig er fet, in aller Ruhe genoß. Vor Innoeenz III. mußten drei der 
mächtigſten Herrſcher ſeiner Zeit ſich demüthigen. Bonifacius VIII. hatte 
einen langanhaltenden Kampf mit Philipp dem Schönen, König von Frank— 
reich. 1302 entband er die Franzoſen von ihrem Unterthaneneide, und in 
einem in Rom in demſelben Jahre gehaltenen Conſtſtorium ſprach dieſer 
Pabſt in geiſtlichen und weltlichen Dingen ſich das höchſte Recht zu und erließ 
bald darauf die berüchtigte Bulle Unam sanctam, die dieſelbe Forderung 
enthielt, und den Gipfel des päbſtlichen Hochmuths bezeichnet. Clemens VI. 
bekämpfte, wie ſein Vorgänger Benedict XII., den deutſchen Kaiſer Ludwig 
von Baiern; er that ihn 1343 in den Bann und ſtellte ihm als Bedingungen 
der Abſolution: Ludwig ſolle ſich der Ketzerei ſchuldig bekennen, namentlich 
weil er behauptet, der Kaiſer könne den Pabſt ab- und einſetzen; ſodann daß 
er die Krone niederlege und nur mit Erlaubniß des Pabſtes wieder über— 
nehme; dann, daß er ſich, ſeine Familie, ſeine Staaten dem Pabſte zur Dis— 
poſition ſtelle; endlich, daß er das Reich als ein päbſtliches Lehen anerkenne. 
Der Kaiſer verwarf fie; 1346 ließ der Pabſt wider ihn eine furchtbare Bann— 
und Fluchbulle ausgehen. Urban V. erlebte 1369 den Triumph, daß der 
Kaiſer des griechiſchen (oſtrömiſchen) Reichs nach Rom kam, dem Pabſte Ge— 
horſam ſchwur, deſſen Primat (Oberherrlichkeit) über die griechiſch-katholiſche 
Kirche anerkannte und das Römiſche Glaubensbefenntnt annahm. Inno— 
cenz VI. abſolvirte ſich 1353 ſelbſt von einem Eide, den er vor ſeiner Wahl 
zum Pabſte den Cardinälen geleiſtet hatte, und erklärte dieſen Eid für null 
und nichtig. Die Vertragspunkte erklärte er für rechtswidrig, und doch hatte 
er den Eid ohne Bedenken geſchworen. Dieß ſind nur wenige denkwürdige 
Einzelheiten aus der Geſchichte des Streites der päbſtlichen Macht mit den 
weltlichen Mächten; aber ſie zeigen, wie das Pabſtthum ſich über alle dieſe 
Götter auf Erden zu erheben ſuchte, und wie es ihm vielfach gelungen iſt, die 
Fürſten und Völker zu unterjochen. 

Aber auch über die Engel des Himmels haben ſich die Päbſte erhoben. 
Luther ſchreibt in der Auslegung des 11. und 12. Capitels des Propheten 
Daniel: Clemens VI. ließ einſt eine Bulle ausgehen, darinnen er den Engeln 
im Himmel (als ein Gott nicht allein auf Erden, ſondern auch im Himmel) 
gebot, ſie ſollten deren Seelen, ſo nach dem Ablaß gen Rom liefen, und un— 
terwegs ſtürben, don Mund auf im Paradies zu dem ewigen Freudenleben 
bringen. Der Hölle oder dem Teufel gebot er auch mit ſolchen Worten: 
Wir wollen ſchlechts nicht haben, daß die hölliſche Pein ſoll ihnen angelegt 
werden. Alſo hat ſich der verfluchte Greuel nicht allein in den Tempel Got— 
tes hier auf Erden, ſondern auch in den Himmel geſetzt, über die Engel, über 
Himmel, über die Hölle u. ſ. w. Da nun etliche Jahr hernach der Ablaß fo 
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läſterlich gepredigt ward, legte ſich Joh. Huß dawider, und ſonderlich griff 
er die Clementiniſche teufliſche Bulle an und ſtrafte der Päbſte Laſter. Und 
war dieß der Stoß, daß er lehrte: Wenn der Pabſt nicht heilig wäre, fo wäre 
er kein Glied der Kirche, d. i. wenn der Pabſt ein Schalk wäre, ſo wäre er 
kein rechter. Chriſt. Das war die große Ketzerei, darum er mußte verbrannt 
werden; auch daß der Pabſt der Kirche Haupt wäre nicht nach göttlichem, 
ſondern nach menſchlichem Rechte. Gleichwohl hat der Stoß zwei unüber— 
windliche Wunden dem Pabſtthum gegeben. Die erſte, daß die Päbſte aus 
dem Himmel geſtoßen ſind (d. i. aus der Kirche Chriſti. Offb. 12, 7-9.) 

“und die Pfeifen mußten einziehen, nicht mehr dürfen ſolche Bullen und Ge— 
bote über die Engel ausgehen laſſen. Und Gott hat denſelben Hochmuth 
und Frevel hernach bald angefangen, heimzuſuchen. Die andere, daß nach 
St. Joh. Huß das, Pabſtthum in größere Verachtung kommen iſt und St. Joh. 
Huß Namen und Lehre mit keiner Macht haben können wehren, noch zu 
Grunde dämpfen. 

Noch mehr, der Pabſt hat ſeinen Thron mitten in der Kirche aufgeſchla— 
gen und ſich anbeten laſſen. Er behauptet, daß er das Haupt und der Herr 
der Kirche, der Statthalter Chriſti auf Erden ſei. Nach Römiſcher Lehre iſt 
das ein Kennzeichen, daß man ein Chriſt iſt, daß man ſich dem Pabſt in allen 
Stücken unterwirft. Die hl. Schlüſſel ſtehen als Symbol in ſeinem Wappen; 
er ſagt, daß nicht die Kirche, ſondern er ſie vom HErrn empfangen habe. Alle 
Kirchengewalt iſt ihm nur ein Ausfluß von der ihm von Chriſto verliehenen 
Macht; alle Biſchöfe und Geiſtliche ſind ſeine Diener; die ganze Kirche hat ſich 
ſeinen Befehlen und Satzungen unweigerlich zu unterwerfen. Seine Auctorität 
geht weit über die des Wortes Gottes. Sein Geſetzbuch ſteht der Schrift gleich, 
ja über ihr, und ſeine Decretalen ſind mehr gefürchtet und viel höher ver— 
ehrt, als Gottes Gebote. Er will grundſätzlich in Glaubensſachen nicht irren 
können. Niemand ſoll ein Recht haben, ihn zu ſtrafen, zu bannen oder abzu— 
ſetzen, und wenn er Millionen Seelen, wie eines ſeiner Decrete fagt, in die 
Hölle ſtürzte. So wurde der Kirche Chriſti ihr höchſtes Recht geraubt, ſie 
wurde entrechtet, gefangen geführt, zur Sclavin eines Menſchen gemacht; ſie, 
die Freie, wurde ihrer Freiheit, ihres Adels und ihrer Herrlichkeit beraubt, 
wehrlos dem Wolfe überliefert, und allen Sünden, Laſtern, Irrthümern 
wurden auf allen Seiten die Thore weit aufgethan. Der Pabſt konnte thun, 
was er wollte, wer wollte es ihm wehren? Den Wächtern Zions war der 
Mund geſtopft, ſie ſollten ſchweigen zu Allem, was da geſchah. Eine Burg 
nach der anderen fiel und ward genommen, mitten in der heiligen Stätte 
ſtand der Greuel der Verwüſtung, die Sünde, die nicht geſtraft ſein wollte, 
nicht geſtraft werden ſollte. Und das Alles geſchah unter dem größten Scheine 
des Rechtes und des wahren Chriſtenthums. Chriſti Name, Gottes Wort 
ward gemißbraucht, dieſe endloſen Frevel heilig zu ſprechen; die Sünde ſollte 
nicht mehr Sünde, der Unglaube Glaube, Satans Reich das Himmelreich, 
die papiſtiſche Kirche die alleinſeligmachende Kirche und der Pabſt der heilige 
Vater, Seine Heiligkeit ſelbſt ſein. Einer der erſten Biſchöfe der Kirche, der 
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Biſchof von Rom, der erſten Stadt der Welt, der Oberhirte einer der älteſten 
Gemeinden Chriſti, die die Märtyrer nach Tauſenden zählte, wurde zum Apo— 
ſtaten und Verführer. Und als Nachfolger des Apoſtelfürſten Petrus ſtellte 
er ſich hin; er behauptete, ſein Biſchofsamt ſei in ununterbrochener Reihe von 
Petrus an bis zu ihm hin fortgeerbt, und ſuchte ſeine Macht ſogar auf ein 
Wort der Schrift zu gründen, auf das ſo herrliche Wort des HErrn: Du 
biſt Petrus und auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeinde und die 
Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen. Und ich will dir des Himmel⸗ 
reichs Schlüſſel geben; Alles, was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im 
Himmel gebunden fein, und Alles, was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch 
im Himmel los ſein. (Matth. 16, 18. 19.) 

Auch entwickelte Rom allen nur möglichen Glanz und Pomp, die 
Schwachen zu blenden (Offb. 17, 4.). Alle Schätze der Erde floſſen in die 
Schatzkammern der „Kirche“. Durch den Ablaß, die Seelenmeſſen, die Anna— 
ten, Commenden, die von allen Geiſtlichen erhobenen Zehnten, den Peters— 
pfennig, durch den frechſten Wucher und ſchändliche Bettelei, durch Erbſchlei— 
cherei und tauſend andere Künſte wurde die Römiſche Kirche bereichert, die 
Völker aber ausgeſogen. Die aber widerſprachen, wurden gebrandmarkt 
und verketzert. Die größten Böſewichte und Buben ſtanden im Geruche der 
Heiligkeit, und die treueſten Zeugen mußten alle erdenkbare Schmach und 
Schande tragen. Die geſunde Vernunft und Wiſſenſchaft wurde verachtet 
und verhöhnt; die Univerſitäten ſtanden im Solde Roms oder wurden mit 
Gewalt zum Schweigen gebracht. Die Concilien ſanken zu Werkzeugen des 
Pabſtes herab, oder mühten ſich vergebens, dem Widerchriſt gegenüber, das 
Anſehen, das ſie einſt hatten, geltend zu machen. Fürſten und Völker ſeufzten 
unter der Laſt dieſer Tyrannei. Ein freies Wort war ein Verbrechen, Kreuz— 
züge wurden wider die Widerſtrebenden gepredigt, Ketzergerichte niedergeſetzt, 
Scheiterhaufen errichtet, alle Qualen erſonnen, um fie den Zeugen IEſu an— 
zuthun. Trunken iſt die Hure von dem Blute der Heiligen, im Uebermaße 
hat ſie es getrunken und ſie trinkt es noch. Ja, was noch mehr iſt, als das 
Alles, im Namen des Dreieinigen, an Chriſti Statt gebot der Pabſt, was er 
gebot; bei Verluſt der Seligkeit ward der Glaube an die papiſtiſchen Irrleh— 
ren und Fündlein befohlen, und ſo die Gewiſſen gemartert oft mit den albern— 
ſten und ſelbſt mit unmöglichen Dingen. 

Und wozu hat nicht der Pabſt dieſe geiſtliche Gewalt benutzt, die er ſich 
zuſchrieb! Hat er nicht unzählige Geſetze ausgehen laſſen, und damit ein un— 
erträgliches und über alle Maßen ſchimpfliches Joch den Gemeinden Chriſti 
und den Völkern aufgelegt? Schon im 9. Jahrhundert erſchien eine große 
Sammlung päbſtlicher Geſetze; ſie enthielt ſchon den größten Theil des kano— 
niſchen Rechts, dieſer Bibel des Pabſtthums, und ſie ward im Laufe der 
Jahrhunderte noch vielfach durch Sammlung von Deeretalen ſpäterer Päbſte 
ſehr vermehrt. Kein Hauch evangeliſchen, nicht einmal geſetzlichen, Geiſtes 
geht durch dieſes Buch; es enthält Eingebungen des Geiſtes der Tyrannei 
durch Menſchengeſetze, und iſt überdieß vielfach gefälſcht, indem viele Decrete, 
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die es enthält, nachweislich nicht von den Päbſten erlaſſen worden ſind, deren 
Namen ſie an der Stirne tragen. Man kennt nicht einmal den Namen des 
Mannes, der die Sammlung zuerſt veranſtaltet hat; das Buch erſcheint in 
der Geſchichte, wie ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel, wie ein deus ex 
machina. Aber ungeheuer war ſein Erſolg, feſt geſchmiedet wurden dadurch 
die Bande, in denen die Kirche lange Zeit ſchmachten ſollte. Unter allen die— 
fen Geſetzen find aber die ſchrecklichſten: Das Cölibatgebot, das ſchon im 
11. Jahrhundert durchgeſetzt ward, und zwar, wenigſtens in Deutſchland, 
durch Revolution von unten her, indem man die Laien gegen die dieſem Joche 
feindlichen Prieſter aufhetzte. Ferner die Faſtengebote, die der Chriſtenheit 
den Genuß der Gaben Gottes willkürlich unterſagten. Sodann das Gebot 
der Ohrenbeichte, das im Jahre 1215 feierlich verkündigt ward. Dann das 
Verbot des Genuſſes des heiligen Sacraments unter beiderlei Geſtalt, das 
hauptſächlich die blutigen Huſſitenkriege veranlaßte. Endlich das Verbot des 
Leſens der heiligen Schrift Seitens der Laien, dieſer Haupthebel der päbſt— 
lichen Herrſchaft, denn dadurch ward das Volk von der Rüſtkammer zurück— 
gehalten, aus der es ſich hätte Waffen nehmen können, um ſich feiner Tyran— 
nen zu erwehren. O, dieſes letztere Gebot ſchon und die teufliſche Liſt, womit 
es noch heutigen Tages von den Päbſtiſchen vertheidigt und als heilſam hin— 
geſtellt wird, iſt Zeugniß genug davon, welches Geiſtes Kinder die ſind, die 
es erließen. Chriſtus ſagt: Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habt 
das ewige Leben darinnen, und ſie iſt es, die von mir zeuget (Joh. 5, 39.); 
der Pabſt aber wehret denen, die die Schrift leſen wollen und ſollen. Er 
fürchtet die Schrift; wollte er ſie freigeben, er würde ſein Todesurtheil un— 
terzeichnen, dafür führt er die Seinen hinaus in die Wüſte ſeiner Menſchen— 
und Teufelslehre und ſpricht: Hier iſt Chriſtus und da iſt er. Und nun noch 
Eins. Was iſt in den Händen des Pabſtes aus dem Geſetz und Evangelium 
geworden? Was lehrt und predigt er? Es iſt wahr, die Römiſchen haben 
noch die zehn Gebote, das apoſtoliſche Symbol, das Vater Unſer, die Abſo— 
lution, die Taufe, das heilige Abendmahl wenigſtens zum Theil u. A. Aber 
was find dieſe wenigen Körner unter der Maſſe Spreu, die dort aufgehauft 
liegt? Was dieſe wenigen Tropfen Balſam für die vielen zum Tod Verwun— 
deten innerhalb der Mauern dieſes Babel? Was dieſe ſchwachen Lebenszei— 
chen mitten unter dem Tode, der dort allenthalben herrſcht? Was dieſe weni— 
gen Brocken von dem reichen Tiſche des großen Abendmahls unſers HErrn? 
Wie unendlich groß muß die Macht Chriſti ſein, der auch da, mitten unter 
ſeinen Todfeinden, mit gewaltiger Hand ſein Reich erhält und feine Auser— 
wählten bewahrt? Iſt dort nicht der Grund des Glaubens umgeſtoßen und 
verworfen, jener Grund, von dem Paulus ſagt: Einen andern Grund kann 
Niemand legen, denn der gelegt iſt, Chriſtus (1 Cor. 3, 11.)? Im Pabſtthum 
weiß man von keiner Erbſünde; der Name dieſer Sünde iſt bei ihnen yore 
handen, aber nicht der Inhalt dieſer Schriftlehre. Die Lehre von der Recht— 
fertigung aus dem Glauben iſt in den Beſchlüſſen des Tridentiner Concils 
verdammt worden; trotz dem, daß der Apoftel Paulus Gal. 1, 8. gerade von 


346 Bemerkungen zu dem „Bemerkungen zu der Lehre vom Antichriſt“ ꝛc. 


dieſer Lehre an die Galater, die davon abgefallen waren, ſchreibt: So auch 
wir, oder ein Engel vom Himmel (alfo viel mehr der Pabſt, der 
vom Teufel getrieben wird) euch wird Evangelium predigen ane 
ders, denn das wir euch geprediget haben, der fet vere 
flucht. Die Römiſchen rühmen die Liebe wider den Glauben; ſie haben den 
Glauben, dieſes Gotteswerk, zu einem Werke, und noch dazu zu einem ſehr 
unanſehnlichen Werke der Menſchen gemacht. Statt zwei haben ſie ſieben 
Sacramente, die als bloßes Werk ohne allen Glauben wirken. Die Gnaden— 
mittel der Taufe und des heiligen Abendmahls ſind entſtellt und verſtümmelt. 
Die Mönchsgelübde und ihre Buße erheben ſie über die Taufe und das heilige 
Abendmahl haben ſie zu einem Opfer gemacht, in welchem die Prieſter aller 
Orten Chriſtum immer von Neuem wieder unblutiger Weiſe opfern, und 
zwar als ein Opfer für die Lebendigen und die Todten. Brod und Wein, 
ſo glauben ſie, werden in den Leib und das Blut Chriſti durch die Conſe— 
cration verwandelt, und den Laien iſt der Genuß des Kelchs den klaren 
Worten des Stifters dieſes ſeines Teſtamentes zuwider für immer und ſchon 
ſeit Jahrhunderten entzogen. (Marc. 14, 23. Matth. 26, 27.) Und was 
ſollen wir weiter ſagen von all den anderen Dämonenlehren, die in der Kirche 
des Pabſtes im Schwange gehen und bei Jungen und Alten täglich getrieben 
werden, von denen ihre Dome wiederhallen; vom Fegfeuer, von der Heiligen— 
anbetung, von der Buße und Beichte, von den Kloſtergelübden, vom Roſen— 
kranze, u. A. m.? 

Iſt es denn möglich? Alle dieſe Greuel lehrt, bekennt, vertheidigt Rom? 
Dieſe Steine und Scorpionen gibt die alleinſeligmachende Mutter Kirche 
ihren hungernden Kindern ſtatt des Brodes des Lebens, das ſie ihnen mit 
Gewalt vorenthält! So viel Tauſende, die in ihren Banden ſchmachteten, hat 
ſie den breiten Weg zur Hölle geführt, daß ſie ewig verloren gingen, ſie, die 
unſer HErr auch erkauft hat mit ſeinem theuren Blute! Und andere Tauſende 
hat fie in die ſchwerſten Verſuchungen und Aengſte geſtürzt, daß fie ſpät und 
vielleicht erſt in der Todesſtunde nüchtern wurden aus des Teufels Stricken, 
und auf die Gnade Gottes allein bauen lernten! Chriſti Zeugen hat ſie ver— 
folgt und ihr Blut getrunken und die Erde verwüſtet, nur um zeitlichen Wohl— 
lebens willen und um eine kleine Zeit hier in dieſer vergänglichen Welt 
herrſchen zu können! So iſt es, es kann's Niemand leugnen und Rom am 
allerwenigſten. So muß es denn, wenn dieß Alles ſo iſt, es muß der Wi— 
derchriſt ſein. Die Meſſe allein, dieſe fortwährende Gottesläſterung, drückt 
ihr das Kainszeichen des Antichriſtenthums auf die Stirne. Alles in allem 
genommen: Voltärſcher Unglaube, Revolution, Mohamedanismus, der Tal— 
mud, das Mormonenthum, ſie reichen dem Pabſtthum das Waſſer nicht. In 
Rom iſt der Mittelpunkt aller Feindſchaft wider Gott und ſein Reich; es iſt 
das große Zeughaus aller böſen Geiſter; die Mutter der Hurerei und aller 
Greuel auf Erden. Wir ſind ſeinen Feſſeln entronnen. Sollen wir zurück⸗ 
ſchauen wie Lots Weib? Dürfen wir gering achten, was der HErr an uns 
gethan; die Gefahr verkennen, der wir entgangen ſind, die Noth vergeſſen, 
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von der wir erlöſ't ſind? Oder dürfen wir ſicher werden, nachdem drei und 
ein halbes Jahrhundert verfloſſen ſind, ſeit Luther ſeine Theſen an die Wit— 
tenberger Schloßkirche anſchlug? Ein Rückfall wäre ſchlimmer, als der Abfall 
geweſen iſt (2 Petr. 2, 21. 22.). Dürfen wir uns täuſchen laſſen durch das Gute, 
das der Pabſt hin und wieder ja auch gethan hat? Wer iſt es, der zwar nicht 
ganz offen, aber doch thatſächlich den Grundſatz vertritt: Laſſet uns Böſes 
thun, daß Gutes daraus komme und Gutes, damit wir deſto mehr ſündigen 
können? Nein, laßt uns weiß weiß, ſchwarz ſchwarz, ſauer ſauer, ſüß ſüß, 
das Pabſtthum den Widerchriſt nennen; damit wird ihm nur ſein Recht und 
wir folgen dabei dem Wort des HErrn: Wer mich bekennet vor den Menſchen, 
den will ich bekennen vor meinem himmliſchen Vater. Wer mich aber ver— 
leugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himm— 
lichen Vater (Matth. 10, 32. 33.). M. R. E. 


— ——— 


Welche muthwillige Entſtellungen und Unwahrheiten 
Prof. G. Fritſchel nach Deutſchland berichtet. 


Im „Freimund“, Nr. 32. und 33., wird ein Brief des Herrn Pro- 
feſſors mitgetheilt, darin heißt es unter anderm: „Sie werden vielleicht wün— 
ſchen, auch darüber Etwas zu vernehmen, wie die Miſſourier ſich zu der neuen 
Generalſynode ſtellen. Dieſe ſind freilich in einer etwas eigenthümlichen 
Lage. Anfänglich haben fie die ganze Sache ziemlich über die Achſel ange- 
ſehen. !) Bei der hohen Meinung, die fie von ſich ſelber haben,?) und bei 


1) Das iſt nicht wahr. Die Verbreitung reiner Lehre und eine endliche Einigung auf 
derſelben iſt von Anfang an das ernſtliche Beſtreben der Miſſouri-Synode geweſen. Lange 
ehe die Jowaer daran dachten, ja, ehe ſie da waren, hat die Miſſouri-Synode mit Fleiß und 
vieler Mühe und Unkoſten die Einigkeit des Geiſtes unter den amerikaniſchen Lutheranern 
durch freie Conferenzen anzubahnen geſucht. Der Austritt der Pennſylvanier aus der alten 
pſeudolutheriſchen Generalſynode war ihr daher ein Gegenſtand herzlicher Freude, weil ein 
Zeichen des rechten Geiſtes. Aber freilich ein Zuſammenſchließen kirchlicher Körperſchaften 
ohne Einigkeit in der Lehre und zwar gerade in den brennendſten Fragen hielt ſie für keinen 
geſunden, vom Apoſtel empfohlenen Fleiß zur Einigkeit des Geiſtes, ſondern mehr für ein 
übereiltes, glaubensſchwaches Faſſen nach äußerer Größe und äußerm Halt der äußerlich 
großen, alten Generalſynode gegenüber. 

2) Das iſt eine alberne Redensart. Meint Fritſchel, daß die Miſſourier eine „hohe 
Meinung“ von ſich ſelbſt haben Gott gegenüber, fo wirft er ſich zum Richter der Herzen auf. 
Aber das will er wohl auch nicht, er will nur ſagen, daß die Miſſourier eine „hohe Meinung“ 
von ſich ſelber haben in Beziehung ihrer Lehre, ihres Bekenntniſſes andern nicht ſo Lehrenden 
und Bekennenden gegenüber. Und das iſt wahr, Gott ſei gelobt, daß er aus Gnaden der 
Miſſouri⸗Synode ein feſtes Herz gegeben und fie vor dem ſchwankenden, heuchleriſch demüthi⸗ 
gen, miſerabeln Unionsgeiſte bewahrt hat. Die Synode von Miſſouri hat z. B. in der 
Lehre von Kirche und Amt, Chiliasmus, Antichrift ze. durchs Wort Gottes die feſte Ueber- 
zeugung, daß ihre Lehre wahr und die Gegenlehre falſch iſt, und ſetzt darum auch ihre ,, mif- 
ſouriſche“ Lehre gerade um fo viel höher z. B. über die Jowaiſchen Auffaſſungen, als fie 
das Wort Gottes über den Menſchenwahn ſetzt. Herr Prof. Fritſchel lege einmal die Hand 
aufs Herz und frage ſich: hält er denn nicht auch feine Lehre, fein Bekenntniß, den Stand- 
punkt feiner Synode allen Gegenlehren, Bekenntniſſen und Standpunkten und zumal dem 
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der Geringſchätzung alles deſſen, was nicht ganz miſſouriſch iſt, waren ſie der 
Meinung,) daß das ganze Unternehmen, weil es nicht von ihnen ausging, 
ein verfehltes ſei und bald zuſammenbrechen werde. In der wegwerfendſten 
Weiſe 4) ſprachen fie ſich darüber aus. Die für die Convention in Reading 
erwählten Hauptrepräſentanten der Miſſouri-Synode hielten es gar nicht 
der Mühe werth,s) ſelbſt nach Reading zu kommen, ſondern ſchickten durch 
den einzigen anweſenden Delegaten (der übrigens in ſeiner milderen Stellung 
für dieſen Platz vielleicht beſſer geeignet war, als die ſchroffen Parteiführer der 
Miſſouri⸗Synode, und der auf alle Anweſenden einen höchſt angenehmen und 
günſtigen Eindruck machte. Wollte Gott, alle Miſſourier wären wie dieſer!) ein 
Schreiben, worin ſie erklärten, daß es nicht an der Zeit ſei, eine Vereinigung 
der verſchiedenen Synoden zu bewerkſtelligen, ſondern man müſſe erſt in der 
Lehre von Kirche, Amt und den letzten Dingen ganz und gar einig geworden 
fein, ehe eine neue Generalſynode gebildet werden könne. In gutes, ehrliches 
Deutſch überſetzt heißt das, es müßten erſt alle miſſouriſch geworden ſein bis 
auf den letzten Knopf.“) 

Man konnte miſſouriſche Paſtoren, mit denen man etwa zuſammenkam, 
ganz offen ausſprechen hören, daß ſie von der ganzen Sache nichts erwarteten. 
Die Miffouri- Synode verſtand die kirchliche Situation 
nicht. 7) 


miſſouriſchen gegenüber für den allein rechten, allein kirchlichen? Hat er in der Beziehung 
nicht eine hohe, ſehr hohe Meinung von ſich? Lutheraner, die ja keine elende Indifferentiſten 
find, ſondern lehren und bekennen und kämpfen, weil ſie glauben, gebrauchen ſolche 
abgedroſchenen, nichtsſagenden Redensarten von „hohen Meinungen“ hinſichtlich der Lehre 
nicht, ſondern überlaſſen ſolche den großredneriſchen, leeren Unions-Phraſenmachern. 

3) Woher weiß der große, allwiſſende Fritſchel dieſe unſere „Meinung“? Größe, 
Begabung, Rednertalent iſt gut, nur muß man nicht ſo groß und allwiſſend wie der liebe 
Gott ſelbſt ſein wollen. 

A) Das if wieder gegen die Wahrheit. Prof. Fritſchel liebt es, feine baierſchen Lands— 
leute mit Schnurren abzufuttern. Aber wenn die Baiern nur ein Bischen nachdenken, wird 
ſich ihnen die Unwahrheit derſelben ſchon von ſelbſt herausſtellen. Denn wie hätten doch die 
Miſſourier dazu kommen ſollen, die Convention zu beſchicken, wenn ihnen „das ganze Unter— 
nehmen“ fo nichtsnutzig erſchienen wäre, daß fie ſich „in der wegwerfendſten Meife darüber 
ausgeſprochen hätten. f 

5) Hier entſtellt Fritſchel wiſſentlich. Denn aus dem öffentlich vorgeleſenen Schreiben 
der Repräſentanten wußte er das Gegentheil. Die Verlegung der Convention von Pitts— 
burgh nach Reading und das verlängerte Colloquium in Buffalo war daran Schuld, daß 
die Repräſentanten nicht gegenwärtig waren. 

6) Alſo die Lehren von Kirche und Amt, von den letzten Dingen ꝛc., dieſe wichtigen, 
von Gott gelehrten, ins Leben ſo tief eingreifenden Lehren ſind den liberalen Jowaern von 
ihrem erhabenen Offenen-Fragen-Standpunkte aus nur Kleinigkeiten, nichtsſagende Dinge, 
„Knöpfe“, elende, erbärmliche Knöpfe. Lutheriſche Art iſt es, auch felbft im Kleinen treu zu 
ſein, und nur gewiſſenloſe Unioniſten fertigen Unterſcheidungslehren, brennende Glaubens— 
fragen mit Schneiderredensarten ab. 

7) Nun den Ruhm wollen wir den Jowaern gern laſſen, daß fie geſchickter Kirchenpoli⸗ 
tik zu treiben verſtehen, als wir; denn das will doch wohl Fritſchel damit andeuten: uns ſei 
das Verſtändniß der „Situation“ abgegangen, ſie aber ſeien Herrn derſelben. O, der ere 
bärmlichen Kirchenpolitik! Was geht uns die „Situation“ an? Gott hat uns nicht ge- 
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Inzwiſchen hat ſich nun freilich ihre Anſchauung ſchon um ein Bedeu— 
endes geändert. Zu ihrer nicht geringen Verwunderung ſehen fie, daß die 
neue Generalſynode ihren Weg vorangehen würde, auch wenn ſie nicht ihr 
ſich anſchließen. Zu ihrem eigenen allergrößten Erſtaunen ſehen ſie, daß die 
neue Generalſynode eine ſolche Bekenntnißgrundlage angenommen hat, daß 
auch ſie, die Miſſourier, ſelber nichts daran ausſetzen können. Allmählich 
dämmert in ihnen die Erkenntniß, welche Bedeutung diefe Bewegung für die 
lutheriſche Kirche in Amerika hat. Sie müſſen jetzt ſelbſt rühmen „den guten 
Grund, auf welchen die neue Generalſynode ſich geſtellt hat“. Sie verſichern, 
daß fie derſelben ſehr hold feien, und wenn fie einzelne ihrer Glieder hart 
angreifen, fo geſchehe dies bloß, weil „ſie auf alle Weiſe an ihrem geringen 
Theil das Werk zu fördern begehren“. Gegen manche der in der Readinger 
Convention vertretenen Synoden ſchlagen ſie einen ganz andern Ton an als 
früher, und denen, die nebendranſtehen und zuſchauen, iſt es aufs Höchſte 
intereſſant zu ſehen, wie die Miſſourier, denen gewiß nicht einmal ihr Feind 
übertriebene Höflichkeit vorwerfen kann, nun bald nach der, bald nach jener 
Seite ein freundliches Compliment machen. Beſonders der Pennſylvania— 
Synode wiſſen ſie jetzt immer etwas Verbindliches und Schmeichelhaftes zu 
ſagen. Auch der liebe Paſt. Brobſt, den ſie früher in der maßloſeſten Weiſe 
geſchmäht und in höchſt verletzender, um nicht zu ſagen gemeiner Weiſe an— 
gegriffen hatten, kommt jetzt bei ihnen wieder zu Ehren, worüber wir uns 
herzlich freuen. Während ſie früher deſſen „Zeitſchrift“ verhöhnten und 
lächerlich machten und verunglimpften, wo ſie konnten, heißt es jetzt im „Lu⸗ 
theraner“ von ſeinem Kalender, er ſei „wirklich gut“, und von feiner Bette 


lehrt, zu handeln je nachdem die „Situation“ iſt, ſondern nach ſeinem Wort und unſerm 
Gewiſſen. Wir halten eine kirchliche Union bei Glaubensdifferenzen für verkehrt, Gott miß⸗ 
fällig, denn Gottes Wort verlangt eine Einigkeit des „Geiſtes“, „e inerlei Sinn 
und Meinung“; und darum treten wir nicht als Glieder zum neuen „Kirchenrath“. 
Wir würden uns verſündigen, gegen unſer Gewiſſen handeln, wenn wir es thäten. Nach 
dieſem unſern Gewiſſen haben wir immer gehandelt, darauf gründete ſich das Abhalten un— 
ſerer frühern, freien Conferenzen, in denen wir zuerſt eine Glaubenseinigkeit anzuſtreben 
ſuchten. Und nun meint der kluge, kirchenpolitiſche Fritſchel, ja, wenn wir die „Situation“ 
verſtanden hätten, das heißt doch wohl, wenn wir gefaßt, vorausgeſehen hätten, daß der 
„Kirchenrath“ mit den klugen, gewandten Jowaern und ihrem Gummi-⸗Elaſticum-Princip 
der offenen Fragen an der Spitze, ein ſo großer, bedeutender, ungeheuern Einfluß ausüben- 
der, das ganze amerikaniſche Feld beſetzender, von der ganzen lutheriſchen Welt geachteter, 
geliebter, hoch geſchätzter Körper gewiß werden werde oder doch wenigſtens den Anſchein habe, 
es vielleicht in der Zukunft einmal werden zu werden: dann würden wir ohne Zweifel kir⸗ 
chenpolitiſcher, klüger, ſchlauer, pfiffiger gehandelt, unſern Grundſatz etwas fahren, unſer Ge⸗ 
wiſſen ein Bischen gebogen haben, um doch nicht ſo gänzlich ins Hintertreffen zu kommen und 
von der großen Armee überflügelt zu werden. Wir hätten es aber verſäumt, nicht verſtan- 
den, uns in den neuen lutheriſchen Sattel, die „Situation“, zu ſchwingen, jetzt ſitze Soma im 
Sattel und habe die Zügel in der Hand, und das ärgere uns und mache uns ſo bitterböſe 
auf Jowa, das ſei eigentlich die „Situation“. Ja wohl, ihr Jowaiſchen Kirchenpoliti⸗ 
ker, ihr glücklichen Situationsauffaſſer, ihr verſteht die Miſſouri-Synode und die Motive 
ihres Handelns! — Iſt es nicht offenbar, daß die Jowaer einen ganz andern Geiſt haben, 


als die Miſſourier? 
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ſchrift, „dieſelbe athme ganz den rechten Geiſt, beſonders die Artikel, die von 
dem geehrten Herausgeber ſelbſt herrühren“.“) 

Wenn übrigens die Miſſourier dieſen Brüdern in den öſtlichen Synoden 
Lob ſpenden, ſo kann uns das nur von Herzen freuen, denn auch wir haben 
dieſe theuren Brüder, ſeit wir mit ihnen etwas mehr bekannt wurden, recht 
von Herzen ſchätzen und lieben gelernt. 

Leider ſcheint es aber, als ob die Miſſourier ihren unchriſtlichen Haß 
gegen einige Synoden, die ihnen trotz mancher Differenzen in der Hauptſache 
doch innerlich ſo nahe ſtehen, bis zum höchſtmöglichen Gipfel emporſchrauben 
wollen. Es iſt kaum glaublich und gar nicht zu ſagen, welche Feindſchaft 
gerade in neueſter Zeit, beſonders ſeit der Convention in Reading, die Miſ— 
ſouri⸗Synode gegen unſre Jowa-Synode an den Tag legt.) . . 
+ « Von dem erſten Theil des Dorpater Gutachtens über die kirchliche Stel— 
lung der Jowa-Synode war ohne unſer Wiſſen ein Auszug in Brobſt's lu— 
theriſcher Zeitſchrift erſchienen. Daß wir nach der Meinung der „Lehre und 
Wehre“ dieſen Auszug in der Brobſt'ſchen Zeitſchrift einrücken ließen, wird 
ſofort wieder als ein neuer Beweis verwendet, daß die Jowa-Synode nur ein 
quatenus kenne !!“) Wie oben erwähnt, kam dieſer Auszug ohne unſer Vor— 
wiſſen in die Brobſt'ſche Zeitung. Die „Lehre und Wehre“ wirft uns vor, 
daß wir es veröffentlicht hätten.“ 11) 


8) Ja ſo geht es klugen Kirchenpolitikern, ſie können ſich gar keinen Begriff davon 
machen, daß Andere ohne politiſche Seitenblicke in Einfalt und Aufrichtigkeit handeln. 
Fritſchel erzählt ſeinen Baiern mit Behagen, die Miſſourier hätten die „Situation“ nicht 
verſtanden, jetzt fei es nun intereſſant zu ſehen, wie ihnen nach und nach ein Licht davon auf- 
gehe, die Erkenntniß in ihnen allmählich dämmere, welche Bedeutung dieſe Bewegung habe, 
und wie ſie nun umzukehren, ſich einzuſchmeicheln ſuchten, um nur die „Situation“ nicht 
Ar zu verlieren. Wir ſchlügen jetzt einen ganz andern Ton an, machten nach allen Seiten 
teundliche Complimente, beſtrebten uns, Verbindliches, Schmeichelhaftes zu ſagen (freilich 
fo weit haben wir es noch nicht gebracht in den kirchenpolitiſchen, höflichen Tanzmeiſterkün⸗ 
ſten, daß wir auch ſchwänzelnde Beſuche machten). Wir fragen, wo hat ſich je echtes Inthe- 
riſches Weſen bei andern Synoden gezeigt, ohne daß es nicht mit Freudigkeit und öffentlicher 
Anerkennung hervorgehoben worden ſei. Es liegt ja der Beweis in unſern Zeitſchriften 
offen vor. Es iſt dieſes wieder eine von den gewöhnlichen Fritſchelſchen, verlogenen 
Darſtellungen. i 

9) Das iſt wieder eine Entftellung der Wahrheit. Unſere Stellung gegen die 
war ſchon ſeit langen Jahren die der offenen Bekämpfung, — ite die sed 
thaten lange Zeit hindurch jo mild, ſanftmüthig, geduldig, freundſchaftlich, bis fie, ſeit der 
Readinger Convention, eine neue Kirchenpolitik einſchlugen, nun Goliaths Rüſtung anleg- 
ten und auf großen Reiſen und in deutſchen und amerikaniſchen Blättern furchtbare Lanzen. 
ſtöße gegen Miſſouri verübten, gemein ſchmähten und auf das unverfchämtefte entſtellten. 

Wy Das iſt eine offenbare Lüge. In „Lehre und Wehre“ ſteht Folgendes: i 
chiliaſtiſche (Jowa-) Synode wendet ſich an die gleichfalls He Shiliaemes 9 — une 
ſität Dorpat, holt ſich von dort ein Gutachten und läßt dasſelbe in Brobſt's Kirchenzeitung 
abdrucken.“ Weiter ſteht über Brobſt's Kirchenzeitung auch nicht eine Silbe in dem Artie 
kel, nicht eine Silbe darüber, daß das Einrücken dieſes Auszuges in die Brobſt'ſche Zeit- 
ſchrift ein Beweis fet der Quatenus Stellung der Jowa-Synode. Das lügt Fritſchel nur, 
um uns ſowohl bei Brobſt, als bei den Baiern verhaßt zu machen. 8 

11) „Lehre und Wehre“ fragt nur: „Warum wird nicht das ganze Gutachten ver 
öffentlicht?“ Aus dieſer Frage macht nun der Jowai { 5 
unlautere Menſch, wieder obige Entſtellung. m eee e een 
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Urſache des Austritts d Ira 8 
In einem Berichte von der New. Hoster En PPP 
des Austri 2 ; r Synode in der „Luth. Zeit wi 
es Austritts desſelben mit den Worten angegeben: da in eee eee 
. aan = — nicht gefordert werde.“ ; Bou alesis cok: wi 
„Luth. Zeitſchrift“ No. 39: „Dieſt ‘ e AAS Au 
pring. ave fie als Bechtel ber Verhandlungen en 305 th x 321 
ich an die Synode gerichtet i einer der von mir 
= einer Meile en, 2 Zelt ober uf fehlte; uch ber alto ae . 
örterung ſtattfand, obwohl von ehrenwerther Seite end t te awe ensuites 
2 an i b Jene in Rede ſtehende Frage aber ee Nach . . 
„Lehre iſt das Sacrament des Altars der w n . 
. alas = = Communicant ſich an me. 5 iit gee 
f or. 3-32. i ees 
pee ſondern auch Saushalter über bie ehe Bush dach 1 aus 
enn er an ſeinem geringen Theile d ; el 
1 Mane 7, Worte — Herrn Jenn 3 „hr jolt te Heiliarhum art d 1 
geben,“ Matth. 7, 6. — wen EAST ee e 
wachen nac In ae; > ſch ole ae 5 fein Jol und über die Seelen 
einzelnen Seelen annehmen muß, um, ſo viel an * e ee 
wee ur man Gericht genießen, — wie kann er das alles . for . 17 755 
he Anmeldung der Communican i 1 
Er zel. Abe . en ae olli ae 5 eine Aeg 
heil. Abendma nicht Regel ſein in einer chriſtli Gemei 175 
Schrift: Laſſet Alles ehrlich und ordentli o 
Yorker Synode herrſcht nun aber Mangel 55 En He „ 
) N : licher Zucht und in Verbi it fü 
die Paſtoren die große Gefahr der Lei en, ) if EEE NE 
. t et ay 
rer Grund, weßhalb der klatrzeichnete ab feine Entlaſung e een ee 
Die Kirchenverſammlung zu Keadi ii 91 ü i i 
ren rer Folgendes 5 er VBeiſuch ber 15 . Aachen ne 
amerikas, zu Reading eine neue Generalſynode auf kü 
ſchen Bekenntniſſe zu ſtiften, wird dem Leſ : li ee 
dig dieſer erfte Anfang iſt vo muß man doch ni V 
g dieſer erſte Anfang iſt, t gleich von dem Anfange all 
Wenn ſich die miſſouriſche und die norwegi 85 ückhi rer. 
s i giſche Synode noch zurückhielten, fo t 
in Erkenntniß der großen Schwierigkeiten. Zu Reading hat 5 
n 2 te man mit Sorgfalt jedes Aus- 
einandergehen zu verdecken geſucht, um erſt den Einheits t i Sect eat: 
die Straßen irgendwo auseinander ehen, ſo wird m , e 
e Guide t antreffen, e e ten hl ain 185 ac en 
len, nicht immer vereinigt ſein. Ueber d { i ini 
berieth nach der „Lutheriſchen Zeifſchritt⸗ von hope tam 44.5 19. Se 
Wegen mannigfacher Schwierigkeiten konnte man ſich noch nicht zu einem ſoforti a Si 
ſchluſſe entſchließen. Als Hinderniſſe wurden erwähnt: „Chiliaſtiſche Anſichten Berbindun ; 
mit geheimen Geſellſchaften, gemiſchte Abendmahlsgemeinſchaft und Einräumun der K 4 
zel an Irrlehrer.“ „Es wurde für nothwendig erachtet, auf daß man ſich nicht hemes 
Sünden theilhaftig mache, auf der Kirchenverſammlung zu beantragen, daß fie ſich gegen 
ſolche Irrthümer erkläre, und von den verbundenen Synoden ein Gleiches fordere.“ 990 
andrer Seite her werden nach Bericht er, Lehre und Wehre“ die zu Reading berkindarten 
Grundſätze über Kirchenregiment angezapft, obgleich bis jetzt noch nicht feſtſteht, in wel 
Sinne die Grundſätze zu verſtehen ſind. Es liegt alſo noch genug Schutt ans Wü a 
Wege der erſt weggeſchafft werden muß, ehe man auf dem Bauplatze das Gebäude der Ei 
= aufführen kann. Hauptſächlich wird es ſich darum handeln, ob man die Einheit wirk⸗ 
ich ſucht, oder ob es nur darum zu thun iſt, die äußere Einheit zur Beſtätigung ont Bere 
ung in liebgewordenen Irrthümern zu benutzen, um freieres Feld zu haben. Im letzter n 
alle wird nichts aus der Vereinigung werden; und im erſteren Falle wird der Weg ſch noch 
lang hinziehen. Am wenigſten ſollte man jetzt ſchon an Regiment und Verfaſſung denken 
Die eur 1 = nothwendig die Einheit in der Lehre voraus. 2 
us ſcheiden der Deutſchen im New Pork Minifteri 3 2 
ſynode und Bildung einer neuen Synode. Hauber 1 es Cane 
server?’ vom 13. Septbr. Folgendes: Bei der jüngſt zu Albany gehaltenen Verſamm⸗ 
oH des New York Miniſteriums liefen über den Anſchluß an die Neue Generalſynode Be⸗ 
richte von den Gemeinden ein, welche auswieſen, daß 12 Gemeinden dafür geſtimmt hatten, 
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bei der alten Generalfgnobe zu bleiben, 26, fic) von ihr zu trennen, 5 hatten noch keinerlei 
Schritte gethan. Hierauf wurde der Beſchluß eingebracht: „Daß wir hiermit die Verbin⸗ 
dung des New Yorf Miniſteriums mit der Generalfynode der Ver. Staaten auflöſen.“ 
50 ſtimmten dafür, 28 dagegen, nämlich die Engliſchen, die ſich hierauf zurückzogen. Die 
erſteren beſchloſſen dann: „daß jetzt über die vorgeſchlagene Conſtitution des Allgemeinen 
Kirchenraths der ev.-luth. Kirche in Nord⸗Amerika gehandelt und Delegaten gewählt wür⸗ 
den, fie bei der un ter dieſer Conſtitution zu berufenden Convention zu vertreten,“ wobei ſie 
jedoch aus Nro. 4 der „Fundamentalen Grundſätze“ die Worte ſtrichen: „Diejenigen, die 
ſich heranlaſſen, dieſelben zu unterſchreiben, müſſen nicht nur einwilligen, dieſelben Worte zu 
gebrauchen, ſondern müſſen auch dieſe Worte gebrauchen und verfteben in ein und demſelben 
Sinn.“ (2) Ferner drang Rev. Dr. Stohlm ann darauf, daß der projectirte Allgemeine 
Kirchenrath Delegaten an die alte Generalſpnode ſenden ſollte, um mit dieſem Körper die 
freundlichſten Beziehungen zu unterhalten. Auch beſchloß das Miniſterium, den von Hrn. 
Ludwig in New Jork verlegten „Lutheriſchen Herold“ zu feinem Organ zu machen, und er- 
nannte die Paſtoren Stohlmann, Rägener und Drees zu Editoren. — 

Wie Dr. Stohlmann die Trennung in der New-Yorfer Synode beurtheilt. Im 
„Luth. Herold“ S. 42 heißt es: „Wir ſcheiden gleich Abraham und Lot. Das war, das 
iſt, das bleibe der Sinn. So wurde es öffentlich ausgeſprochen, ſo privatim. Beſſere 
Leute als Schreiber dieſes werden es halten und Pfeile aus allerlei Köchern ſollen uns weder 
ſchrecken, noch die alte Liebe und Achtung der früheren Brüder und Hausgenoſſen ver⸗ 
giften. Jene haben nur den Einen Katechismus, wir auch. Die Augsb. Confeſſion iſt Se- 
nen Fahne; uns auch.“ Er unterſtützt den Vorſchlag: „ausnahmsweiſe zwei Delegaten 
gegenſeitig zu ſenden, zum Zeichen der Eintracht.“ „Abraham und Lot und Lot 
und Abraham“ ſollen ſich „als Brüder, ſo oft es angeht, beſuchen.“ Aber weiß denn 
Dr. Stohlmann nicht, daß es Sünde iſt, wenn ſich einträchtige Brüder, Brüder, die denſel⸗ 
ben Katechismus und dieſelbe Confeſſion haben, trennen und ſpalten? Was iſt denn nun 
die Comödie, die Trennung oder die Brüderſchaft? 


Entdeckung in Syrien. „Liebhaber bibliſcher Antiquitäten werden ſich freuen zu 
hören, daß bei den Aushöhlungen, welche jetzt in Syrien gemacht werden, zu Nadir Sarape 
ein hebräiſches Haus aufgefunden worden iſt, welches ſich aus dem zweiten Jahrhundert vor 
Chriſto datirt. Einige Zimmer mit ihren Geräthſchaften find ganz unbefhädigs erhalten; 
in denſelben fand ſich eine Anzahl hebräiſcher Bücher, welche anzeigen, daß das Haus Beſitz⸗ 
thum eines Gelehrten geweſen ijt. Außer den Büchern Moſis und den Palmen Davids 
fand man eine Sammlung hebräiſcher Gedichte, welche den Orientalen unſrer Tage voll- 
kommen unbekannt ſind. Dieſe intereſſanten Ueberbleibſel, von denen viele die Spuren egyp⸗ 
tiſchen Urſprungs an ſich tragen, find der Aſiatiſchen Geſellſchaft in London zugeſchickt wor⸗ 
den.“ So berichtet der „Evangelist“ vom 15. Auguſt. X 

Ein ruſſtiſcher Kirchenmißbrauch. Der „Evangeliſt“ vom 29, Auguſt berichtet 
Folgendes: „Der Kaiſer Alexander hat neulich einen Erlaß publicirt, worin er einen fonder- 
baren Gebrauch, der lange unter der ruſſiſchen Geiſtlichkeit geherrſcht hat, aufhebt. In 
Rußland bilden die Prieſter eine Art Kaſte, und obgleich ihre Kinder auch andere Berufs- 
arten erwählen, fo wird doch der Prieſterſtand ausſchließlich aus ihren eigenen Familien re- 
crutrt.i Dieſer Gebrauch war fo weit ausgedehnt worden, daß nicht nur ſelbſtverſtändlich 
der Sohn des Prieſters dem verſtorbenen Vater im Aute folgte, ſondern ſogar, wenn ein 
Prieſter ohne Söhne ſtarb, die Einkünfte der . in die Hände der älteſten Tochter flof- 
ſen, bis ſie einen Prieſter finden konnte, der willig war ſie zu heirathen und die Amtspflichten 
der Pfarrei zu übernehmen. Dieſe ſonderbare Sitte gab natürlich Anlaß zu unzähligen 
Mißbräuchen und Aergerniſſen, weßhalb die kaiſerliche Regierung ſich genöthigt ſah, einzu⸗ 
greifen, um die ruſſiſche Geiſtlichkeit vor Schande und Verachtung zu bewahren. Wenn 
nun in Zukunft ein Prieſter ſtirbt, fo wird nach den Beftimmungen des Exlaſſes die Regie- 
Ree ſogleich Schritte thun, die vacante Stelle durch einen paſſenden Candidaten zu be- 
eben,’ ; x 
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Druckfehler im vorigen Hefte. 
Seite 299 Zeile 22 von oben lies Weitſchichtige ſtatt Viel ſchichtige. 


- Ebendafelbft Zeile 28 von oben lies es ſtatt er. 
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